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Was gedenkt e Staatsregierung
zu tun

Die „Große NAnfrage“ einer Regierungspartei.

Halle (Saale), 20. Oktober.
Der Herr Heydenreich, die parlamentariſche Korhyphäe alles

deſſen was ſich in und um Halle zur Deutſchen Volkspartei be
kennt, hatte bekanntlich am 10. und 11. Oktober eine ganze Reihe
von Marathonläufen in das preußiſche Jnnenminiſterium unter-
nwwmmen, um ſeinen geliebten Stahlhelmfreunden in letzter
Stunde doch noch die Möglichkeit zur Abhaltung ihres ſchwarzweiß-
roten Sporttages zu verſchaffen. Erfreulicherweiſe ſind die Lauf-
übungen des Herrn Heydenreich damals an der Ablehnung des
preußiſchen Jnnenminiſteriums geſcheitert. Das hat weder Herr
Heydenreich noch ſeine Partei verwinden können. Sie haben ſich
deshalb zu einer Anfrage im Preußiſchen Landtag auf
geſchwungen, die nachſtehenden Wortlaut hat:

U. Billigt die Staatsregierung das Verhalten des Regierungspräſidenten von h Grützner, ne einer durch
r e Staatzgerichtshofes als unpolitiſch anerkannten Ver

u

2. h D. r z r um rn Zukunft zu un nden un vermeiden,a e de in rMerſeburg durch dera ider-ſpre 3 n de Entſcheidungen das Anſehen der Stagtsregie-

rung ſchädigt?
Zeitung“, die dieſe Anfrage zuerſt

„Die Staatsregierung wird es vor ſeltſam finden, daß
eine „Regierungspartei“ ſie einer Maßnahmeinterpelliert, deren ſachliche Berechtigung und Notwendigkeit ſogar

gemäßigte Rechtskreiſe angeſichts des Verhaltens des Hallenſer
Stahlhelmführers Dueſterberg zugeben.“

Die „Voſſ. Ztg.“ hat ganz recht. Abgeſehen davon, daß wir einen
Verſuch eines politiſch friſierten Stahlhelmrummels auf das
entſchiedenſte verurteilen, dürfte ja noch hinlänglich bekannt ſein,
daß ſelbſt die Halleſche Zeitung“ das Verbot des ſogen. Sport
tages nach den ausſchweifenden Huſarenritten des Jnfanteriſten
Dueſterberg für berechtigt hielt. (Um der objektiven Wahrheit
willen haben wir unſere letzte Preſſemitteilung an den Stahlhelm,
daß Dueſterberg ſeinerzeit von einem friedlichen Pferd gefallen ſei
und ſich dabei ſeine Hauptverwundung, das lahme Bein, zugezogen
habe, heute dahin zu ergänzen, daß der Jnfanteriſt Dueſterberg,
ſoweit öffentlich bekannt geworden, bisher noch nicht vom Pferd
gefallen iſt, ſondern ſich das Hinken durch einen Sturz vom Vor-
tragspult zugezogen hat. Dueſterberg hat alſo das Pech, nicht nur
rhetoriſch, ſondern auch mit den Beinen bei unpaſſender Gelegen
heit zu ſtolpern.)
An der Großen Anfrage der Heydenreich und Genoſſen iſt be
merkenswert, daß ſie von widerſprechenden Entſcheidungen
des Regierungspräſidenten redet, die das Anſehen der Staats
regierung angeblich ſchädigen ſollen. Es iſt darum notwendig,
die Geſchichte dieſer „widerſprechenden. Entſcheidungen“ einmal
kurz zu ſkizzieren. Die erſte Aufhebung des Verbotes des Stahl-
helmtages wurde dadurch bewirkt, daß die Stahlhelmführer
Hauptmann Schulz und Geſchäftsführer Nord dem Regie-
rungspräſidenten feierlichſt erklärten, daß der Stahlhelm alle Vor
kehrungen getroffen habe, Dueſterberg an der Ausübung von
Exgeſſen zu hindern, und daß keine Rede von einem politiſchen
Anſtrich des Sporttages ſein könne. Die beiden genannten Stahl-
helmArrangeure rückten in ihrer Unterredung von der bisherigen
Tätigkeit des Stahlhelms entſchieden ab und erklärten, daß, wenn
Dueſterberg am Sonntag, dem 12. Oktober, wieder aus der Reihe
tangen ſollte, er im Stahlhelm als Offizier ſowohl wie als
Kamerad erledigt ſei. Sie fügten außerdem hinzu, daß das
Stahlhelmgefolge Dueſterbergs nur gering ſei. Dies und die
feierlichen Verſprechungen der genannten Herren veranlaßten den
Regierungspräſidenten, das erſte Verbot zunächſt bedingt auf-
zuheben.

Parteitag der Radikalſozialen.
Herriot Parteivorſitzender. Bildung einer internationalen

Vereinigung dewokratiſcher Parteien.

Paris, 20. Oktober. (Radiomeldung.).
Der Parteitag der Radikalſozialen hat geſtern ſeine Ar

beiten beendet. Herriot wurde einſtimmig zum Parteivorſitzenden

gewählt. hZryt Abſchluß ſeiner nahm der radikalſoziale Kongreß

noch folgenden Beſchluß an
Die radikalen und demokratiſchen Parteien Europas haben eine

internationale Vereinign s gegründet. Die Organi-
ſation hat ſich das Hiel geſetzt, die Zuſammenarbeit der demo
kratiſchen Parteien, die gleichen Jdealen zuſtreben, zu erleichtern,

ur Wiederherſtellung des Weltfriedens beizutragen und mit allen
itteln das obligatoriſche Schiedsverfahren zu begünſtigen. Es

iſt ein Komitee eingeſetzt worden, in dem vertreten ſind:
Sir England, Frankreich, Belgien, Bul

t behandeln. h

halleſcher Stahlhelm-Rummel und Landtag.
Wie wurden nun die Verſprechungen der Stahlhelmleute ge-

halten Das Programm des Sportfeſtes erhielt Vorſchriften,
daß alle Kraftwagen und Motorräder nur mit den antirepublika-
niſchen ſchwarzweißroten Fähnen fahren dürften. Am
Donnerstagabend forderte der Stahlhelm ſogar in den rechts-
gerichteten Halleſchen Blättern die Bürgerſchaft zur allgemeinen
Hiſſung der ſchwarzweißroten Fahnen auf, und als Antwort auf
das Verſprechen, daß Dueſterberg ſich keine Exzeſſe auf dem
Sporttage und im Zuſammenhang mit dem Sporttage erlauben
würde, erfolgte unmittelbar nach der Genehmigung des Feſtes
der wüſte Angriff des Dueſterberg-Deſſauers auf die Republik,
auf die neuen Regierungsmethoden und auf den Re-
gierungspräſidenten Grützner. Sämtliche Ver-
ſprechungen der Stahlhelmführer waren gebrochen es konnte
kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß am 12. Oktober, wie es
auch die „Halleſche Zeitung“ ſehr treffend zum Ausdruck brachte,
ein neuer und größerer Faſciſtenaufmarſch als am 11. Mai vor
ſich gehen ſollte.

Wir haben nichts dagegen, daß ſich die Deutſche Volkspartei,
die ſcheinbar durch Herrn. Heydenreich glänzend vrientiert iſt,
demnächſt im Preußiſchen Landtag mit ihrer Großen Anfrage
blamiert. Dem preußiſchen Jnnenminiſter Genoſſen Severing
wird es ein leichtes ſein, an Hand des ihm von amtlicher und
nichtamtlicher Seite zur Verfügung geſtellten Materials die
volhsparteiliche Anfrage ad absurdum zu führen. Die Deutſche
Volkspartei wird daraus lernen, die Jnformationen ihres reinen
Toxen aus Halle in Zukunft mit etwas größerer VPorſicht zu

Mit einem größeren Recht iſt noch keine Veranſtaltung verboten
worden als der StahlhelmAufmarſch am 12. Oktober, der dem
Anſehen Deutſchlands im Auslande wieder ſchwerſten Schaden
zugefügt haben würde.
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Wie uns Regierungspräſident Grützner mitteilt, hat er gegen
die Halleſche Zeitung“ und Dueſterberg wegen der
öffentlichen Behauptung, er habe partei politiſch entſchieden,
Antrag auf Strafverfolgung geſtellt.

Eine Glanzleiſtung des Kameraden
Leopold.

Im Bunde mit dem Leiter der Kriegslügenzentrale.
Wie uns von durchaus zuverläſſiger Seite mitgeteilt wird, hat

am Sonnabendabend im Hotel „Stadt Hamburg“ eine Vertreter
konferenz der Deutſchnationalen ſtattgefunden, auf der u. a. auch
der bekannte Leiter des Kriegspreſſeamtes Oberſt Nicolagi ſowie
der deutſchnationale Miniſterkandidat Kamerad Leopold
teilgenommen haben. Die Herrſchaften zerbrachen ſich darüber
den Kopf, wieder politiſche Einfluß des „Vorwärts“ und der
übrigen ſozialdemokratiſchen Preſſe in der deutſchen Bevölkerung
gebrochen werden könne. Nach ſtundenlangen Gehirnverrenkungen
kamen ſie zu folgendem genialen Beſchluß:

Alle verfügbaren Kräfte ſollen für die Verbreitung des von
Herrn Emil Un ger herausgegebenen Deutſchen Vorwärts“
eingeſetzt werden. Dieſer Deutſche Vorwärts“ ſoll den roten
„Vorwärts“ allmählich auf folgende Weiſe verdrängen: Der
„Deut ſche Vorwärts“ ſoll dem Arbeiter in den Betrieben und
in den Werken eine Zeitlang gratis zur Verfügung geſtellt
werden. Gegebenenfalls will man den „Deutſcher Vorwärts“
den in Frage kommenden Arbeitern ſtändig gratis zuſtellen.

Da die Methode ſchon alt und ihre Anwendung in ähnlichen
Fällen bisher regelmäßig mißglückt iſt, darf man den Herrn
Kriegspreſſechef und den Kameraden Leopold wohl
fragen, wer ſie auf dieſe un politiſche Schnaps idee ge-
bracht hat. Für die Arbeiterſchaft, die erfahrungsgemäß auf
ſolchen Schwindel nicht hereinfällt, iſt es übrigens ſehr inter-
eſſant, daß der Leiter der Kriegslügenzentrale gleichzeitig Preſſe-
matador der deutſchnationalen Volkserneuerungspartei iſt.

garien, Dänemark, Griechenland Holland,Uüngarn, Schweiz, Norwegen, Schweden, Polen,
die Tſchechoſlowakei und Litauen.

Zum Präſidenten der neugeſchaffenen internationa len
Vereinigung wurde der Franzoſe Buiſſon gewählt und
zum Vizepräſidenten Dr. Heile (Deutſchland). Es wurde be-
ſchloſſen, den erſten Kongreß im nächſten Jahre abzuhalten.

Zurückgabe der Zoll und Forliverwaltung
Koblenz, 19. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Am 19. Oktober wurde zwiſchen der deutſchen Abordnung und
der Rheinlandkommiſſion ein Abkommen über die Zurückgabe
der Zoll, Forſt und Domänenverwaltung erzielt. Damit gehen
dieſe Verwaltungen mit dem 21. Oktober wieder in deutſche
Hände über. Am gleichen Tage werden die Ein und Ausfuhr-
ämter Ems und Düſſeldorf ihre Tätigkeit einſtellen, ſo daß
vom 21. Oktober an die Ein und Ausfuhrbewilligungen aus
ſchließlich von den zuſtändigen deutſchen Stellen erteilt
werden.
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Doch noch Aufſöſung
Der Sozialdemokratiſche Parlamentsdienſt

ſchreibt:
Am Sonnabend hat die Reichsregierung angekündigt, daß der

Reichskanzler ſeine Verhandlungen über die Erweiterung der Re
gierung bis Montagabend abſchließen will. Wer glaubt das noch?
Als Herr Dr. Marx zu Beginn ſeiner wenig ruhmreichen Be
ſprechungen vor faſt drei Wochen die Parteiführer empfing, drückte
er ſeine Abſicht dahin aus. daß ſeine Beratungen innerhalb kurzer
Zeit, ſpäteſtens aber bis Sonnabend, den 11. Oktober, beendet ſein
ſollten. Jnzwiſchen ſind mehr als acht Tage verſtrichen, ohne daß
dieſes Verſprechen innegehalten worden wäre. Jmmerhin liegt
jetzt reichlich Anlaß zu der Erwartung vor, daß nach drei Wochen
dem Regierungsſpuk endlich ein Ende gemacht wird. Solange das
nicht tatſächlich der Fall iſt, hätten wir eigentlich keinen Grund,
uns erneut mit der Regierungskriſe zu beſchäftigen, wenn nicht
dringende Gründe das notwendig machen würden.

Vor allem glauben wir, zu einer Erörterung in dieſem Augen-
blick verpflichtet zu ſein infolge der fortgeſetzten Angriffe, die im
Zuſammenhang mit den Verhandlungen des Reichskanzlers auch
von linksgerichteter Seite gegen den Reichspräſidenten erhoben
werden. Man kann es wobl verſtehen, wenn nach fortgeſetzten
ergebnisloſen Beſprechungen der Ruf nach Auflöſung allgemein
und ſtärker wie bisher erſchallt. Aber dem Reichspräſidenten einen
Vorwurf daraus zu machen, weil dieſer begründeten For-
derung nicht ſchon längſt Rechnung getragen wurde, iſt völlig
unberechtigt. Gewiß, in 25 der Reichsverfaſſung heißt es, daß
der Reichspräſident den Reichstag auflöſen kann. Mit dieſem
Paragraphen allein iſt es jedoch nicht getan, denn in S 50 der

Perfoſung wird ausdrücklich geſagt, daß alle Anordnungen und
Verfügungen des Reichspräſidenten durch den Reichskanzler oder
den zuſtändigen Reichsminiſter gegengezeichnet werden müſſen.
Der 25 erfährt alſo durch den 50 eine Einſchränkung, die
jedem klarmachen ſollte, daß die Rechte des Reichspräſidenten
nicht unbeſchränkt ſind und er ſelbſt bei dem beſten Willen nicht
immer in der Lage iſt, ſeine perſönliche Auffaſſung durchzuſetzen.
Tatſache iſt, daß der Reichskanzler vor wenigen Tagen ſchon ein
mal bereit war, den Reichstag nach Hauſe zu ſchicken. Nicht
aber die Reichsminiſter. Sie haben ſich im Kabinett ent-
ſprechend der Auffaſſung ihrer Parteien reſtlos gegen Neuwahlen
ausgeſprochen. Was ſollte der Reichskanzler in dieſem Falle
machen? Auch ein ſozialdemokratiſcher Reichskanzler würde ſich
unter dieſen Umſtänden zweifellos gehütet haben, dem Reichspräſi-
denten die Auflöſung vorzuſchlagen. Die gekennzeichneten Vor-
würfe gegen den Präſidenten der Republik ſind alſo unzutreffend.
Sie würden viel eher zutreffen auf die Reichsminiſter, aber auch
auf ſie nur beſchränkt, weil ſie wiederum in erſter Linie lediglich
als Beauftragte ihrer Parteien handeln, die ſich bisher mit
Händen und Füßen gegen eine Auflöſung gewehrt haben.

Sinnloſer noch als die widerlegten Angriffe iſt das kommu-
niſtiſche Geſchrei darüber, daß der Reichspräſident gegebenenfalls
deutſchnationale Miniſter ernennen würde. Die Reichsverfaſſung
beſtimmt, daß der Reichspräſident die Reichsminiſter zu ernennen
hat. Aber dieſe Ermächtigung hat im parlamentariſchen Regie-
rungsſyſtein praktiſch nur formelle Bedeutung. Jn der Regel
iſt es doch ſo, daß die Miniſter, die dem Präſidenten vom Reichs
kanzler vorgeſchlagen werden, als Beauftragte der Parteien gelten
und infolgedeſſen vom Reichspräſidenten ernannt werden müſſen,
wenn er ſich nicht unmöglich machen will. Das würde in dem
Augenblick eintreten, wo ſich der Reichspräſident anſchickt, gegen
die Mehrheit eines Parlaments beſtimmte Miniſter ihrer
Parteirichtung wegen von der Miniſterſchaft auszuſchließen.
Einen derartigen Abgang würde der jetzige Reichspräſident, wie
wir ihn kennen, nicht ſchwer ertragen. Schließlich iſt damit jedoch
nur den Deutſchnationalen gedient, denn ſelbſt wenn Ebert ihre
Miniſter nicht ernennen würde, dürften ſie wahrſcheinlich in einigen
Wochen doch von ſeinem Nachfolger berufen werden. Dann aber
wäre für die Zukunft ein Präzedenzfall geſchaffen, in dem
vielleicht ein Reichspräſident der Rechten ſich bei einer veränderten
parlamentariſchen Situation unter Berufung auf ſeinen Vor
gänger weigern könnte, Sozialdemokraten als Miniſter zu er-
nennen. Die Sache iſt alſo nicht ſo vinfach wie das Geſchrei der
kommuniſtiſchen Preſſe. Daß Ebert nicht mit dem Herzen bei
einer Ernennung von deutſchnationalen Miniſtern wäre, brauchen
wir wohl kaum zu betonen. Jhm iſt es ſicherlich viel lieber, nur
ſozialdemokratiſche Miniſter ernennen zu können, wenn die not
wendigen Vorausſetzungen dafür vorhanden wären. Solange aber
die Kommuniſten ihre Hauptaufgabe in der Verhetzung und Spal-
tung der deutſchen Arbeiterbewegung ſehen, dürfte das große Ziel
der Sozialdemokratie kaum ohne weiteres in Erfüllung gehen.

Nrch iſt die Hoffnung der Kommnniſten, die Ernennung deutſch-
nationaler Miniſter durch Ebert, nicht erfüllt. Die parlamen-
tariſche Lage hat ſich inzwiſchen wieder einmal verändert, das
Ziel des Reichsarbeitsminiſters, unter allen Umſtänden den Bür
gerblock zu ſchaffen, iſt noch nichi erreicht. Wohlgemerkt, es handelt

ſich um den gleichen Herrn Dr. Brauns, der bei der letzten Wahl
wochenlang nach einer Kandidatur ſuchen mußte, weil er jns
beſondere von ſämtlichen Wahlbezirken im Weſten wegen ſeiner
Politik abgelehnt wurde und ſchließlich unter Hilfeleiſtung des
Vorſtandes der Zentrumspartei im Wahlkreiſe Weſer-Ems lan
dete. Er iſt der Mann, der dem Reichskanzler bis aufs kußerſte



ohne Demokraten. Bis jetzt hat es Dr. Marx abgelehnt,
eine Regierung zu bilden, gegen die auch die Demokraten in Oppo
ſition ſtehen. Er wollte bisher nur dann den Bürgerblock machen,
wenn dem Einfluß Rechten ein Gegenpol in der Beteiligung
der Demokraten n iſt. Wir wollen heute nicht darüber
ſtreiten, ob man hier überhaupt von einem Gegenpol ſprechen
kann. Wichtiger iſt, daß die Demokraten vorläufig nicht daran ge
dacht haben, ſich
ebenfalls ablehnten, ihre Zuſtimmung zu dem Verbl Geßlers
im Bürgerblock zu geben. Sie haben wohl gemerkt, welchen Zweck
dieſer Wunſch hat und ſagen ſich mit gutem Recht, daß ſie ſich im
Falle der Bejahung auch gleich offiziell an der Regierung betei-
lIigen könnten.

So war die Lage bereits am Sonnabendnachmittag, als die
Reichsregierung zur Erörterung der parlamentariſchen Lage zu
ſammentrat. Was ſollte ſie machen? Schweren Herzens mußten
die Reichsminiſter zugeſtehen, daß unter den gegebenen Umſtänden
nichts anderes übrig bleibt als die Auflöſung des Reichs
tags. Vorerſt aber ſollen die Demokraten noch einmal zu Wort
kommen und das iſt am Montagnachmittag um 3 Uhr. Es
bleibt zu erwarten, daß ſie auf ihrer bisherigen Auffaſſung be-
harren und damit den letzten Plan des Reichskanzlers endgültig
erledigen. Tun ſie es nicht, dann werden ſie zu Verrätern an
der Republik und ſind als Partei vollkommen erledigt. Sonſt
dürfte nach dem Willen des Reichskanzlers vielleicht noch am
Montag, ohne daß der Reichstag zuſammentritt, die Auflö-
ſung erfolgen. Wie es auch kommen mag: für die Sozialdemo
Fratie bedeutet das eine wie das andere Kampf.

Deutſchnationales Prachtexemplar.
Rechtfertigung der Erfüllungspolitik durch einen deutſchnationalen

mecklenburgiſchen Miniſter.

Die „Voſſiſche Zeitung“ meldet aus Schwerin

Der Mecklenburg-Schwerinſche Miniſterpräſident Freiherr
v. Brandenſtein hat bekanntlich zuſammen mit ſeinem
deutſchnationalen Kollegen Schwabe aus Mecklenburg-Strelitz
unter erheblichem Lärm in der Konferenz der Miniſterpräſidenten
gegen das Dawes- Gutachten geſtimmt. Man ſollte
annehmen dürfen, daß dieſe in aller Welt bekannt gewordene
mecklenburgiſche Staatshandlung auf Grund einer eingehenden
Beratung des Kabinetts und auf Grund einer ſorgfältigen Er-
wägung der Gründe zuſtande gekommen iſt. Dementſprechend war
man auch darauf geſpannt, was bei gelegener Zeit ein Vertreter
des Miniſteriums von Mecklenburg-Schwerin zu ſagen haben
würde.

Kürzlich bot ſich dazu Gelegenheit. Der deutſchnationale
Schwerinſche Staatsminiſter v. Oertzen hielt in der Deutſch
nationalen Partei in Roſtock eine Rede über das Dawes-
Gutachten. Zum größten Erſtaunen zählte der Herr. Staats-
minifter des langen und breiten die Gründe auf, warum man bei
der Annahme des Dawes-Gutachtens nicht habe Nein
ſagen dürfen! Er führt folgende Gründe an:

Die Ausgaben für die Beſatzungsfoſten drohten untragbar
zu werden, die Wirtſchaft brauchte Kredite zu ihrer Erholung,
die ohne Annahme des Gutachtens nicht zu erhalten geweſen
ſeien, und ſchließlich hätte die Stimmung im beſetzten Gebiet,

das ſchwer unter der Beſatzung gelitten habe, ein Neinſagen
nicht geſtattet. Weiter aber: Neuwahlen zum Reichstag hätten
im damaligen Zeitpunkt eine ſichere Linksmehrheit gebracht. Als
Beweis für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung führte er zum
Schluß noch an, daß ſich, wie man es erwartet habe, die wirt-
ſchaftliche Lage in Deutſchland ſeit der Annahme des Gutachtens
beſſerte.

Treffender hätte auch ein Anhänger der ſogenannten Er-
füllungspolitik die Gründe, die zur Annahme des Gutachtens
drängten, nicht klarlegen können. Um ſo größer iſt der Wider
ſpruch, da Herr v. Oertzen doch der Kollege des Herrn
v. Brandenſtein iſt, der Mecklenburgs ſtaatsmänniſchen
Ruhm durch das Neinſagen begründete.

Neue republikaniſche Zeitung. Ende Oktober erſcheint in Berlin
eine neue republikaniſche Tageszeitung „Die Republik“. Sie
wird von dem früheren Redakteur der „Berliner Volkszeitung“
und ſpäteren Begründer der Republikaniſchen Partei Karl Vetter
herausgegeben.

herangetreten iſt, ja er plädiert ſelbſt für den Bürgerblock

offiziell an der Regierung zu beteiligen und es

„Regierungstoll.“
Ein Deutſchnationaler über ſeine Parteigenoſſen.

partei in Sachſen ſehr bitter über die von ſeinen Parteigenoſſen
veranſtaltete Jagd nach Miniſterportefeuilles. Nach-
dem er es für unverſtändlich erklärt hat, daß „denkende Politiker
von Namen und Anſehen“ ſich in „unwürdigen Verhandlungen“
W in die gegenwärtige Regierung hineinzugelangen, fährt
er fort:

„Deshalb möchte ich für mich und im Namen nicht gleich
gültiger Geſinnungsgenoſſen für alle Fälle doch den Eindruck
ſchildern, den wir, je länger je mehr, von dem Verhalten
unſerer Parteileitung bei den Verhandlungen über
die Regierungsumbildung bekommen haben. Wir dürfen dabei
nicht außer Betracht laſſen, daß unſere Beauftragten weniger
ihre Meinung vertreten, als die Beſchlüſſe ausführen, die in
der Fraktion gefaßt worden ſind. Und da muß geſagt werden,
daß offenbar dort eine Art von Regierungstollheit ausgebrochen
iſt, ohne politiſche r die Urteil und Würde im gleichen
Maße vermiſſen läßt und die nur eine brünſtige Sehnſucht zu
haben ſcheint: Hinein in die Regierung um jeden Preis, alſo
auch unter Aufopferung von Programmpunkten und Verſiche
rungen, die vor der breiteſten Oeffentlichkeit feſtgelegt worden
ſind. Es muß eine förmliche Epidemie ſein, die ſolch ein
blindes Rennen ins Verderben veranlaßt; es fällt einem das
Wort des Tacitus vom „ruere in servitium“ ein, wenn man
dies Treiben beobachtet. Denn es bedeutet ein Hineinſtürzen in
die Knechtſchaft, post festum die Verantwortlichkeit für die
Sünden des Kurſes Streſemann-Marx zu übernehmen und für
die Zukunft alles mit ausführen zu müſſen, was die Dawes-
Geſetze an Unſeligem über Deutſchland bringen.“

Jm weiteren Verlaufe ſeiner Ausführungen bezeichnet der
deutſchnationale Verfaſſer der Zuſchrift das Verhalten der deutſch-
nationalen Parteileitung als einen Mangel an Würde
und Stolz Jn der Tat. ſchreibt das „B. T.“, ohne Würde
und ohne Stolz hat dieſe deutſchnationale Parteileitung nach-
einander alle Grundſätze und alle heiligſten Ueberzeugungen bei-
ſeite geſchoben, nur um ein paar Miniſterſitze zu erhaſchen. Sie
unterſchreibt alles, iſt bereit, die Selbſtentmannung bis
zum äußerſten zu treiben, wenn man ſie nur in die Regierung
hineinlaſſen will. Die „Deutſche Zeitung“ fügt der bekümmerken
Zuſchrift die Mitteilung an, „daß Meinungsäußerungen wie
dieſe ſeit Wochen bei uns einlaufen, ſo daß gewiß von einer
Gärung im Lande geſprochen werden kann. Die Berliner
Parteiführer ſollten einmal wie Harun al Raſchid insgeheim
durch das Land ziehen, um zu hören, wie man über ſie denkt.
Das würde ſich beſonders für Leute wie Prof. Dr. Hoetz ſch und
Dr. Reichert empfehlen, von denen das Wort des Hönigs
Philipp im „Don Carlos“ gilt: „Werft ſie zu den Toten
Durch ſolche Vertreter ſehen wir alles preisgegeben, was wir mit
ihrer Wahl erſtrebt haben, und wir können einfach nicht begreifen,
daß ſolche Leute noch in der Fraktion ſind; dies gilt insbeſondere
von Herrn Hoetzſch, über deſſen verhängnisvolle Minierarbeit man
im Lande doch ziemlich allgemein unterrichtet iſt.“

Das Zentrum in Pariſer Beleuchtung.
Paris, 20. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Die linksſtehende Preſſe in Frankreich iſt einmütig in ihrem
Urteil, daß die Welt noch kaum jemals ein ſo „jämmerliches
Schauſpiel“ geſehen habe, wie es die Entwicklung der politi
ſchen Kriſe in Berlin biete. So erklärt am Sonntag der „Quoti-
dien“, daß mit Ausnahme der Sozialdemokraten
deren Haltung vom erſten Tage der Kriſe an klar und un
zweideutig geweſen ſei, alle anderen Parteien eine geradezu
klägliche Komödie aufgeführt hatten, die den republikani-
ſchen Gedanken in Deutſchland um jeden Kredit bringen müſſe.
Jmmerhin ſei erfreulich, daß die Demokraten nach längerem
Wanken endlich den Mut gefunden hätten, ſich offen dem Eintritt
der Nationaliſten zu widerſetzen. Man könne ſich nicht vorſtellen,
daß der Kanzler ſich nicht darüber im klaren ſein ſollte, welche
Provokation es gegenüber der ganzen Welt, beſonders Frankreichs
bedeute, wenn er Monarchiſten in ſein Kabinett aufnehme.
Auch der unvoreingenommenſte Beobachter könne ſich der ſchwerſten
Beſorgniſſe nicht enthalten, daß die Vorkämpfer der deutſchen
Revancheidee nun mit Hilfe des Zentrums erneut die politi-
ſchen Zügel an ſich reißen, die ihnen die Revolution aus der Hand

gewunden habe. tAehnlich urteilt das „Oeuvre“, das dem Zentrum zum erweet
macht, ſich ſeiner politiſchen Verantwortung zu entziehen. Di
ganze Entwicklung der Kriſe dränge den Gedanken auf, daß die

der e d e 77 e i„Führern“ ie Freiheit der Kritik gewahrt hat, äußertſich ein hervorragendes der Deutſ i Volks land

„Das Wahrſcheinſichſte.“
Eine Aeuperung des ReichskanxrlerOrgans der den Aus

gang der Regierungskriſe.

Das Organ des Reichskanzlers, die „Germania“, wie ſich
am Sonntag mit der Regierungserweiterung. Wir haben Anlaß,
anzunehmen, daß die nachfolgenden Ausführungen in engſter
Uebereinſtimmung mit Dr. Marx niedergeſchrieben
wurden. Das Blatt ſagt u. a.:

„Die Deutſchnationalen wollen in eine Regierung unter Marx
eintreten, aber wenn es richtig iſt, daß ſie Männer von der radi-
kalen Geſinnung eines Lawerrenz dem Reichskanzler als
Miniſterkollegen zu Präſentieren gedenken, müſſen neue Zweifel
an der Aufrichtigkeit der deutſchnationalen Abſichten ent
ſtehen. Wir können uns jedenfalls nicht denken, wie eine Zu-
W mit einem Lawerrenz möglich ſein ſollte. Ein
olcher Vorſchlag würde beweiſen, daß die extreme Richtung in

der Deutſchnationalen Volkspartei die Oberhand gewonnen
hätte. Jm übrigen aber iſt die Haltung der Demokraten von
agusſchlaggebender Bedentung. Bleiben ſie bei ihrem jetzigen ab-
lehnenden Standpunkt, dann wäre der Zweck der Regierungs-
erweiterung, nämlich die Schaffung einer breiteren Grundlage für
die Regierung, ohnehin vereitelt. Das neue Kabinett würde ohne
Demokraten im Reichstage über ganze neun Stimmen
Mehrheit verfügen. Aber auch abgeſehen davon, kann die
Mitwirkung der Demokraten in einem ſolchen Kabinett nicht
entbehrt werden. Das Uebergewicht der Rechten
wäre zu ſtark, das Kabinett würde ſeinen mittelpartei-
lichen Charakter verlieren und zu einer Rechts
regierung werden, deren Arbeitsunfähigkeit ſich bald
herausſtellen müßte.

Und weil es ſo kommen wird, iſt es immer noch das Wahr-
ſcheinlichſte, daß die Verhandlungen die Unmöglichkeit
ergeben, mit dieſem Reichstag zu Rande zu kommen. Ein Kabi-
nett, in dem die Demokraten nicht vertreten ſind, und in dem
Herr Lawerrenz ſitzt, verſpricht keinen Beſtand.
beſſer, es erſt gar nicht zu bilden. Bleiben Demokraten und die
Deutſchnationalen bei ihren jetzigen Abſichkten, dann wird nichts
anderes übrigbleiben, als den Weg zu beſchreiten, den die Zen-
trumsreſolution für den äußerſten Notfall vorzeichnet: den Appell
an die Wähler. Wir vermuten, daß das der Abſchluß der Ver
handlungen ſein wird.“

Marx über Deutſchland und Frankreich.
Marx durch Streſemann inſiziert!

Paris, 20. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Reichskanzler Dr. Marx hat einem vom „Petit Pariſien“ nach

Deutſchland entſandten Korreſpondenten ein längeres Jnterview
gewährt, dem wir nachſtehende Aeußerungen entnehmen:

Die Frage des Korreſpondenten, ob die Symptome einer Ent
ſpannung in den deutſch-franzöſiſchen Beziehungen, die heute
überall ſichtbar ſeien, als wirklich dauerhaft angeſehen werden
dürften, bejahte der Kanzler mit großer Entſchiedenheit: Der
Umſchwung der deutſchen Mentalität kann keinem Zweifel unter-
liegen. Die Mehrheit des deutſchen Volkes hat gegen Frankreich
keinen Haß, genau wie ſchon während des Krieges der Haß
Deutſchlands ſich nicht gegen Frankreich, ſondern gegen Eng-
land gerichtet hat. Die antifranzöſiſche Strömung der
letzten Jahre iſt ausſchließlich durch die Beſetzung der Ruhr
ausgelöſt worden. Jetzt, wo dieſe Gründe beſeitigt ſind und die
Londoner Konferenz die Situation geklärt hat, macht die Ve-
friedung der Geiſter täglich Fortſchritte. Der Erfolg der deutſchen
Anleihe ſowie die angekündigte Räumung der beſetzten Gebiete
hat viel zu dieſem Umſchwung beigetragen. Die Laſten, die der
Dawes- Plan Deutſchland heute auferlegt, ſind ſchwer, aber
man darf in Frankreich verſichert ſein, daß die deutſche Regierung
(welche D. Red.) alles daranſetzen wird, den Vertrag von
London loyal zu erfüllen. Die deutſche Regierung iſt überzeugt,
daß ihre Bemühungen von keiner Seite durchkreuzt, ſondern im
Gegenteil von der großeng Maſſe des deutſchen Volkes unter
ſt üſtz t werden.

Marx' Bemerkung über England erſcheint uns als ein grober
diplomatiſcher Verſtoß, der nicht ohne Rückwirkung auf die öffent-
liche Meinung Englands bleiben dürfte. Es ſcheint uns, als ob
der Reichskanzler der Jnfektion mit Streſemann-Bagzillen zum

Republik in Deutſchland noch keine Wurzeln geſchlagen habe. Opfer gefallen iſt.

occeeaeaeaeeaeaäeeeeeaereeeewaaaaaaaaaaaaeeeäään.
Dordiſcher Abend der Philharmonie.
Dirigent: Dr. Georg Göhler. Violine: Profeſſor Julius

Ruthſtröm (Stockholm).
Zu einem Erlebnis außergewöhnlicher Art wurde das dritte

Philharmoniſche Konzert. An der Spitze des Programms ſtand
Franz Berwald mit ſeiner „Sinfonie ſingulière“. Berwald
bewegt ſich in den Bahnen ſeiner großen deutſchen Vorläufer. An
klänge an den ſchwediſchen Nationalcharakter finden ſich nur
ſelten. Selbſt Motive, die ausgeſprochen nationalſchwediſch ſein
ſollen, laſſen die muſikaliſche Jnternationalität des Komponiſten
erkennen. An zweiter Stelle des Programms ſtand Hugo
Alfvéns „Mitſommervaka'“, eine ſchwediſche Rhapſodie
für großes Orcheſter. Hier atmet alles Volksgeiſt. Die Muſik
des noch lebenden Komponiſten, der nicht vor dem Gebrauch des
ſimplen Volkstanzes zurückſchreckt, iſt von außerordentlicher An
ſchaulichkeit. Die Orcheſtermittel ſind reich und in ihrer An-
wendung von frappierender Wirkung. Dr. Göhler war dem Werk
ein glänzender Jnterpret.

Der zweite Teil des Programms war der fin niſchen Muſik
gewidmet. Zuerſt erfölgte die Wiedergabe des D-Moll-Violin-
konzerts von Jean Sibelius. Soliſt war Prof. Ruth-
ſt r öm (Stockholm). Ruthſtröms Geigenton iſt nicht groß, aber
von einer berückenden Sinnlichkeit. Ruthſtröms Technik iſt ganz
eminent und imſtande, die gewaltigſten violiniſtiſchen Aufgaben
zu löſen. Wir erinnern uns .nicht, außer von Kubelik, ein
ſo vollendetes Flageolett wie geſtern gehört zu haben. Die
Doppelgrifftechnik des Künſtlers iſt bewundernswert. Die ſchwie-
rigſten Appergien, die gewagteſten Oktavengriffe, Paſſagen von
atemberaubender Kühnheit wurden von Ruthſtröm mit größter
Eleganz und Sicherheit genommen. Einige nervöſe Anſätze ſpiel-
ten bei der Beurteilung der Geſamtleiſtung gar keine Rolle. Die
Begeiſterung des Publikums war begreiflich. Dr. Göhler be
gleitete ſehr dezent und gab dem eindrucksvollen Geſamtwerk das

entſprechende Profil.
Den Schluß des Konzertes bildete die „Finlandia“, ein

Werk von beiſpielloſer Jntenſität des Ausdrucks. Eine Pro-
grammuſik in ausgeſprochenſtem Sinne des Wortes. Das Grollen
der unterdrückten Nation, das meiſterhaft in den Baßfiguren und

in Paukenwirbeln zum Ausdruck kommt, die leidenſchaftaufpeit-
ſchenden Klänge der Bläſer und endlich das ſieghafte Triumph-
getön der Poſaunen und Geigen vermitteln Eindtücke denkbar
plaſtiſcher Art. Göhler verſtand es, mit dem ausgezeichnet ſpie-
lenden Orcheſter langanhaltende Eindrücke hervorzurufen.

Der Geſamterfolg des Konzerts war bedeutend. Sch.V C

Gaſtſpiel im Stadttheater. Jn der geſtrigen „Traviata“-Auf-
führung ſang Herr Stieber-Walther, der an der Berliner
Staatsoper zurzeit beſchäftigt wird, den Alfred Germont. Stieber
iſt ein noch junger Künſtler mit Temperament, aber hier und
dort reichlich eckiger Spielmanier. Sein Organ iſt wohlgebildet,
das bisher gelöſte Material jedoch keineswegs außerordentlich.
Angenehm berührte die techniſch vornehme Behandlung des Kopf-
tones. Die Bruſtreſonnanz könnte ſtärker und auch von greif-
barerer Sinnlichkeit ſein. Jnsgeſamt darf die Geſangsleiſtung
als wohlgerundet angeſprochen und der Künſtler zu ſeiner wei-
teren Entwickelung beglückwünſcht werden. Sch.

Anatole Frances Begräbnis.
Unter Beteiligung des geſamten offiziellen Frankreich wurden

am Sonnabendnachmittag die ſterblichen Ueberreſte Anatole
Frances zur letzten Ruhe gebracht. Am Quai Malaquais, in un
mittelbarer Nähe des Geburtshauſes des großen Toten, vor dem
„Jnſtitut de France“, das in ihm ſein bedeutendſtes Mitglied
verloren hat, war der Sarg auf einem Katafalk mit ſchwarzen und
violetten Behängen und reichem Blumenſchmuck aufgebahrt
worden. Abordnungen wiſſenſchaftlicher, literariſcher und poli
tiſcher Geſellſchaften und Vereine hatten zu beiden Seiten der
Bahre Aufſtellung genommen. Auf der Tribüne hatte ſich der
Präſident der Republik, umgeben von ſämtlichen
Mitgliedern der Regierung, eingefunden. Unter den
geladenen Gäſten bemerkte man neben den Präſidenten von
Kammer und Senat u. g. den ehemaligen Miniſterpräſi
denten Caillaux, der, durch Spruch des reaktionären Staats
gerichtshofs unter Clemencean von Paris verbannt, von der jetzigen
Regierung die Erlaubnis erhalten hatte, nach Pavis zu kommen,
um ſeinem verfſönlichen Freunde die letzte Ehre zu erweiſen.
Reden wurden gehalten von Painlevé im Namen des Parla-
ments, von dem Unterrichtsminiſter Albert für die Regierung.
dem Hiſtoriker Hanotaurx für die Akademie dem Schriftſteller
Lecomte im Namen der literariſchen Verbände, von Buiſſon

für die Liga für Menſchenrechte, von Léon BIum für die
Sozialiſtiſche Partei und von Fonhaux für den All
gemeinen Gewerkſchaftsbund. Die Ueberführung des
toten Dichters auf den Friedhof von Neuilly fand unter un
geheurer Beteiligung der Pariſer Bevölkerung ſtatt.

Die Vorſitzenden des Deutſchen Friedenskartells haben anläßlich
des Todes Anatole Frances folgendes Telegramm an den Präſi
denten der franzöſiſchen Kammer, Herrn Painleveé, geſandt:

„Als Vorſitzende des Deutſchen Friedenskartells noch erfüllt
von den Eindrücken des hier abgehaltenen 23. Weltfriedens-
kongreſſes, ſprechen wir herzliche Teilnahme aus 'an dem Ver
luſt, den Frankreich und die Welt erlitten haben durch den Tod
des großen Dichters, der ſo ganz Franzoſe und zugleich ſo ganz
Weltbürger war.“

Dem Deutſchen Friedenskartell iſt darauf ſoeben vom
Kammerpräſidenten Painlevé folgendes Antworttelegramm zu
gegangen:

„Jm Namen der Verwandten, der Freunde und der Be
wunderer von Anatole France ſpreche ich Jhnen unſeren leb
hafteſten Dank aus für die wertvolle Sympathiekundgebung, die
Sie uns freundlichſt haben zukommen laſſen. Painlevé.“

Fund einer Jnka-Mumie.
Jm Bergbezirk des nördlichen Argentinien wurde an der Grenze

von Chile kürzlich eine Mumie gefunden, die die beſondere Auf-
merkſamkeit der Kemner. erregt hat. Man nimmt an, daß es ſich
um die Mumie eines Fürſten der Jnka handelt. Die Haare, die
mit einem Band aus Lamahaut zuſammengebunden ſind, ſind

Merkwürdigſte aber iſt, daß alle Jnnenorgane der Mumie, die
ſich in ihrer natürlichen Lage vorgefunden haben, vollſtändig
verſteinert ſind. Jn der Höhle, wo man die Mumie fand
förderte man gleichzeitig eine große Zahl von Gegenſtänden zu
tage, die von einer vorgeſchrittenen Ziviliſation unzweideutigee
Zeugnis ablegen. Es befinden ſich darunter Bootsgeräte, Näh-
nadeln und Vaſen in Form von allerlei Tieren, wie Hunden.
Katzen Affen und Pavageien. Jn früheren Zeiten fand man im
Grab eines Jnka oft auch größere Mengen Gol d. Jm Jahre 1576
z. B. förderte ein Spanier aus einem ſolchen Grab Goldmengen
im Wert von über 5 Millionen Peſeten zutage. Jm er-
wähnten Falle aber wurde kein Schatz gefunden. Man darf an
nehmen, daß das Gold ſchon früher beiſeitegeſchafft worden iſt.

Man tut.

ebenſo guterhalten wie die Nägel an Händen und Zehen. Das
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Der mit der Regierungsbildung beauftragte. Genoſſe Branin g hat ſeine Miniſterliſte inzwiſchen fe ſten Das rein
Czialiſtiſche Kabinett beſteht aus folgenden Perſonen:

BrantinJnneres: Möller
Aeußeres: Prof. Undén.

Juſtiz: Nothin.
Militär: Hanſſon.
z Thorſſon.Handel: Sandler.
Verkehr: Larſſon.
Ackerbau: Linder s.
Ohne Reſſort: Wigfors und Levinſon.

Prof. Undén nun a und Mitglieder bisher von Branting geleiteten ſchwediſchen Völkerbunds-
bordnung. Möller und Hanſſon ſind leitende Redakteure

„es Stockholmer „Socialdemokraten“. Thorſſon war
Euch ſchon im früheren Kabinett Branting Finanzminiſter,
Levinſon war bisher Staatsſekretär im Wehrminiſte
ri um. Er wird der Sprechminiſter in den bevorſtehenden Mili-
tärdebatten ſein. Alle Miniſter ſind altbekannte Mitglieder der
Sozial demokratiſchen Partei. Chefredakteur des Stockholmer

Soziagales

Zentralorgans unſerer Partei wird für den Genoſſen Möller Ab- h
geordneter Genoſſe Engberg.

Jn der Regierungserklärung wird u. a. geſagt: Das
chwediſche Volk hat durch die Wahlen klar zum Ausdruck
ebracht, daß s eine Herabſetzung der militäriſchen Ausgaben auf
ein der wirtſchaftlichen und außenpolitiſchen Lage Schwedens ent-
ſprechendes Maß fordert. Dieſen Willen der Bevölkerung aus
t wird die erſte Aufgabe der jetzt gebildeten ſozialdemo-
ratiſchen Regiernng ſein.

Preußiſcher Landtag.
Im Preußiſchen Landtag wurde am Sonnabend der Etat des

Wohlfahrts miniſteriums weiterberaten. Von tereſſe waren
hierbei namentlich folgende Ausführungen des Wohlfahrts-
miniſters Hirtſiefer:

Neue Wohnungen werden im Jahr etwa 50 000 hergeſtellt. Das
reicht nicht entfernt aus; die Zahl muß mindeſtens ver doppelt
werden. Die Staatsmittel müſſen daher entſprechend höher be-
meſſen werden. Vor dem Kriege wurden etwa 150 000 Wohnungen
ährlich neu erſtellt. Eine Umſiedlung aus den Großſtädten in
ie nächſte Nachbarſchaft iſt ſtaatspolitiſch ſehr erwünſcht, aber

ohne weitere Staatsgelder auch nicht durchführbar. Der Real-
kredit fängt an, ſich jetzt wieder dem Wohnungsbau zuzu
wenden. Der pagtre Zwiſchenkredit reicht noch nicht entfernt
an das Bedürfnis heran. Auch die Stadtſchaften arbeiten eifrig
in dieſer Richtung. Staatlicher Druck auf die privaten Hypotheken
banken iſt zurzeit untunlich. Zweite Hypotheken ſind heute über
haupt nicht zu haben. Die Wohnungszwangswirt-
ſchaft kann ſo lange nicht beſeitigt oder gelockert werden, als
Angebot und Nachfrage in ſo ſchreiendem Mißverhältnis
ſtehen. Für Aufhebung der Zwangswirtſchaft möblierter Räume
kann man eintreten, wenn, wie in Berlin, das Angebot die Nach
frage überſchreitet. Den Abbau der ſollen die
Gemeinden tunlichſt betreiben. Das g. ſetz ſoll nicht
fallen gelaſſen werden, auch nicht in erhebli Umfang eingeſchränkt werden. Der ſchlechte Zuſtand der Säcſer iſt ja nicht

„ein Verſchulden der Hausbeſitzer ſchlechthin. Nach der Mark-
rer habe ich entſprechende Erleichterungen für ſie durch
mehrere Erlaſſe eintreten laſſen, ſo bezüglich der laufenden Jn
ſtandhaltung. Heute beſteht wieder die einheitliche geſetzliche Miete
nach einem beſtimmten Prozentſatz (jetzt 62 Prozent) der Frie
densmiete. Jmmerhin werde ich auf einen vernünftigen Abbau
h ſein, ſoweit es die wirtſchaftlichen Zuſtände irgendwie

n.

Heute wird die Beratung fortgeſetzt.

Willenskundgebung.
Am Sonntag fand in Berlin eine Tagung der Vertrauens

leute der Deutſchen Demokratiſchen Partei des
Wahlkreiſes Potsdam II ſtatt. Einſtimmig wurde folgende Ent
ſchließung angenommen

Die zahlreich beſuchte Vertrauensmännerverſammlung des
Wohlkreiſes Potsdam II der Deutſchen Demokratiſchen Partei
ſpricht der demokratiſchen Reichstagsfraktion Dank und An-
erkennung für ihre entſchloſſene Haltung in der Frage der Re-
gierungsumbildung aus. Sie gibt der Erwartung Ausdruck,
daß die Fraktion weiterhin unter entſchloſſener Ablehnung einer
Kvalition mit den antirepublikaniſchen, großagrariſch und ſchwer
induſtriell eingeſtellten Deutſchnationalen an der Politik der
bisherigen Regierung feſthält. Sollte dieſe Politik an der Haltung
der bisherigen Regierungsparteien ſcheitern, ſo iſt die Auflöſung
des Reichstages gerade vom demokratiſchen Standpunkt aus
dringend geboten.

er e 4 4 er

Kabinett Branting. Ein Streſemannſcher Eiertanz.
Seine „Staatsgeſinnung“.

Frankfurt g. M., 19. Oktober. (Eig. Drahtbericht.
Der Reichsaußen miniſter hielt anläßlich des Partei-

tages der Deutſchen Volkspartei von Heſſen-Naſſau in Frank
furt a. M. eine Rede über die politiſche Lage. Jn ihrem Verlauf
beſprach er auch die Fnnenpolitik und die jetzigen Verhand
lungen über die Regierungserweiterung. Er führte aus:
Jn der Jnnenpolitik begegnen wir leider einer ſtarken Zer

riſſenheit in der Frage der Regierungsumbildung. Wenn von der
Deutſchen Volkspartei geſagt wird, daß ſie eine Schwenkung voll
zogen hätte „von der großen Koalition zum Bürgerblock“, ſo iſt
das eine vollkommen nrit Darſtellung. Die Deutſche
Volkspartei hat ihr Jdeal der Volksgemeinſchaft (1) nicht auf-

eben und wird es ablehnen, ſich auf einen Weg drängen zue der die Sozialdemokratie prinzipiell von der Mit-
t am Staate ausſchließt. Wir werden dieſen Fehler des

alten Deutſchland nicht wiederholen. Die Deutſche Volks
partei lehnt einen ſozialen und politiſchen Bürgerblockgedanken ab
und wünſcht nicht, daß Wahlen unter dem Schlachtruf „Hie rechts,
ie links“ ausgefochten werden. (Das können wir uns denken!

D. Red.) Bleiben muß das Zuſammenarbeiten der Mitte, an die
ſich gegenwärtig die Kräfte von rechts angliedern müſſen. (1)
Wenn die Kraße Koalition geſprengt worden iſt, ſo ſollte die
Sozialdemokratie daran denken, daß fie ſelbſt zweimal aus dem
Kabinett der großen Koalition ausgeſchieden iſt und jedes Miß
trauensvotum gegen das verbleibende Kabinett der Mitte
eingebracht hat, das naturgemäß zu einer Entwicklung nach rechts
führen mußte und gerade Kräfte der Deutſchen Volks-
partei vor den Kopf ſtieß, die ſich unter ſchweren Opfern für die
große Koalition nicht nur im Reiche, ſondern auch in den Ländern
eingeſetzt hatten. Nachdem die Reichstagswahlen im Mai leider
eine Schwächung der Regierungsparteien gebracht hatten, konnte
man gerade vom demokratiſchen Geſichtspunkt aus an der Stär-
kung der Deutſchnationalen nicht vorbeigehen. War man damals
bereit, mit ihnen wegen des Eintritts in die Regierung zu ver
handeln, als ſie noch gegen die Außenpolitjk waren, ſo kann man
das heute nicht ablehnen, nachdem ſie ſich einmütig zu den Richt-
linien der Außenpolitik bekannt und ihre Forderung auf Rücktritt
des Kanzlers und des Außenminiſters zurückgezogen haben.

Entſcheidend für die gegenwärtige Löſung iſt die Frage der
Konſolidierung des Staates. Man befürchtet eine Störung
der Außenpolitik durch Hereinnahme der Deutſch
nationgalen. Man bedenkt aber nicht, welche Störung die
Außenpolitik durch eine hemmungsloſe Oppoſition
der Deutſchnationalen erfahren würde. Die Verhältniſſe in Eng-
land ſind deshalb ſo konſolidiert, weil jede Oppoſitionspartei zeit
weiſe an der Regierung ſitzt und ihr deshalb die hemmungsloſe
Oppoſition ſich verbietet. Wenn heute die Deutſchnationalen in
die Regierung des Reiches eintreten, ſo würde dies von maß
gebendem Einfluß auf die Haltung großer nationaler Orga-
niſationen ſein, in denen heute Kämpfe ausgefochten werden, um
den Gedanken: mit dem Staat oder gegen den Staat, auf dem
Boden der Verfaſſung oder für den Bürgerkriegl Wer das Wohl
des Staates will, kann deshalb eine prinzipielle Zurückweiſung
der Deutſchnationalen nicht unterſtützen. (11)

Die Haltung der Demokratiſchen Partei wird vielfach
begründet mit dem Hinweis auf die Traditionen ihrer großen
rer die einer ſolchen Entwicklung entgegenſtänden. Jns-
eſondere bezieht man ſich da auf die Erinnerungen an die Per-

Friedrich Naumanns, vergißt dabei aber an-
cheinend, daß Friedrich Naumann ſelbſt im Jahre 1907 die Poli-

tik des BVülowblocks unterſtützt hat, die ja ebenfalls eine Zu-
ſammenfaſſung der bürgerlichen Kräfte, und zwar namentlich der
rechtsſtehenden bürgerlichen Kräfte geweſen iſt.

Die Auflöſung des Reichstags iſt unerfreulich, weil ſie das auf-
keimende Vertrauen des Auslandes zu einer ſtetigen Entwicklung
in Deutſchland untergräbt. (1) in Verbleiben der heutigen
Regierung iſt aber unmöglich, da nur über 138 von 474 Man-
daten verfügt und bei Ausſchaltung der Deutſchnationalen ſofort
von einer parlamentariſchen Kriſe in die andere hineingeſtoßen
werden würde.

n allem Wirrwarr bei den bisherigen Verhandlungen mit
den Fraktionen ſoll man die Hoffnung auf eine poſitive
un nicht aufgeben. Jſt ſie nicht zu erreichen, ſo müſſen bei
den Wahlen ſich diejenigen Kräfte zuſammentun, die auf dem
Boden einer nationalen Realpolitik diejenigen zur verantwor-
tungsvollen Mitarbeit bereiten Kräfte zuſammenfaſſen ſollen
die zu einer Regierungsbildung auf der Grundlage der Fork-
führung der Richtlinien der heutigen Politik ſich bereit finden.
(Dazu gehören natürlich die Deutſchnationalen. D. Red.)

Unſer Korreſpondent bemerkt dazu:
So oft Herr Streſemann Verſammlungsreden hält, muß er

dementiert werden. Richtig iſt an ſeinen Ausführungen über die
„Sprengung“ der Großen Koalition, daß die Sozialdemokratie
zweimal ausgetreten iſt. Das weiß jedes Kind! Aber warum

n

die Sozialdemokratie dem Kabinett Streſemann den Rücken kehrte
ſagte der Reichsaußenminiſter wohlweislich nicht, weil ſich dant
herausſtellen würde, daß für die Volkspartei genau wie heut
ſchon damals der Grundſatz galt: Die Partei über dag
Vaterland! Uebrigens liefert Dr. Streſemann für dieſe
Behauptung ſelbſt den beſten Beweis. Er ſpricht im Verlauf
ſeiner Rede u. a. von der „hemmungsloſen Oppoſition
der Deutſchnationalen, während ihm die „hemmungsloſe Oppo
ſition“ der Sozialdemokratie im Falle eines Bürgerblocks keine
Sorge macht. Damit wird. geſtanden, daß der Sinn der Re
gierungserweiterung nicht die Konſolidierung des Staates iſt,
ſondern den Zweck hat, eine rückſichtsloſe Parteiherrſchaft
der Rechten zu errichten. Geradezu Lächerlich aber wirkt die
Größe der Volkspartei mit der Erklärung, daß die Auflöſung
des Reichstags un erfreulich iſt, weil ſie das aufkeimende
Vertrauen des Auslandes zu einer ſtetigen Entwicklung in
Deutſchland untergräbt. Da hört doch alles aufl Die Volks
partei hat bisher überhaupt nichts anderes getan, als fortgeſetzt
Kriſen entfacht, während Herr Streſemann das außenpoli-
tiſche Porzellan entzweiſchlug. Die Dementier-Kata-
ſtrophe vom Auguſt dieſes Jahres dürfte noch reichlich bekannt
ſein. Streſemann und ſeine Partei haben wiederholt den deut
ſchen Kredit im Ausland aufs Spiel geſetzt, und als dieſer Tage
der Zeppelin in Amerika landete, erklärte uns ein franzöſiſcher
Journaliſt, daß Herr Streſemann jetzt wenigſtens ſechs Monate
lang zu tun habe, um den Eindruck der Zeppelinfahrt in Amerika
und ſeine Rückwirkungen auf die Stimmung innerhalb der ame
rikaniſchen Bevölkerung zu vernichten. Es zeugt tatſächlich von
einer merkwürdigen Charakterſtärke, wenn ſich trotzdem dieſer
Mann heute hinſtellt und die Auflöſung des Reichstags als
ſchädigend im Auslande hinſtellt. Nein, das Ausland will
die Auflöſung, weil es inzwiſchen dank der Politik der'
Volkspartei ebenfalls den Eindruck gewonnen hat, daß mit
dem jetzigen Reichstag keine Politik auf lange Sicht zu betreiben
iſt. Das Ausland will ebenſo Klarheit wie die Mehrheit des
deutſchen Volkes. Wer ſie nicht will, iſt Herr Streſemann,
weil er die auf Jnflation gebaute Stärke der Deutſchnationalen
zu einer rückſichtsloſen Parteiherrſchaft mißbrauchen will.
Er ſollte aufhören, in Zukunft noch über Staatsgeſinnung zu
reden!

Aus der Partei.
Ein neuer Sachſenkonklikt.

Dresden, 20. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Auf Veranlaſſung des Parteivorſtandes trat am Sonntag, dem

19. Oktober, in Dresden die vom Berliner Parteitag gewählte
Sachſen kommiſſion zuſammen. Sie nahm eine Anzahl
aufklärender Mitteilungen der Beteiligten entgegen und beſchloß,
den Parteivorſtand zu erſuchen, im Laufe der Woche eine Sitzung
mit Landesarbeitsausſchuß, Fraktionsvorſtand, Redaktionen und
Vertretern des Parteivorſtandes einzuberufen.
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Die Urſache des neuen Konfliktes liegt bereits in der' Reſolution
des Chemnitzer Bezirks ausgedrückt. Man iſt mit der Tätigkeit
der ſozialdemokratiſchen Miniſter in der Dresdener Regierung
unzufrieden. Miniſterpräſident Held hat inzwiſchen eine Bro-
ſchüre zur Rechtfertigung erſcheinen laſſen, die jedoch, urſprünglich
nur für Parteigenoſſen beſtimmt, in die Hände von politiſchen
Gegnern geraten iſt und auf dieſe Weiſe zur Vertiefung des
Konflikts beigetragen hat.

Nach den Erfahrungen mit der rein bürgerlichen Regierung in
Thüringen darf man vernünftigerweiſe annehmen, daß der Kon
flikt nicht bis zur Regierungskriſe getrieben wird. Die Bourgeoiſie
hätte natürlich gegen eine BürgerblockBildung auch in Sachſen
nichts einzuwenden.

Verantwortlich für Politik, Wirtſchaft und Feuilleton:
F. O. H. Schulz für Gewerkſchaftliches und Lokales:
Gottl. Kaſparek für Provinz und Sport: A. Wielepp;
für den Anzeigenteil: Wilhelm Herzig; ſämtlich in
Verlag: „Volksblatt“ G. m. b. H. HalleſcheſSaflebuchdrucerei r v H. Halle, Harz 42/44.
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Der Dresdener Don Giovanni“.
Max Slevogt als Bühnenmaler.

Von Franz Wallner.
Jn dem Max Slevogt der ſtrahlenden d'Andradebilder, der

Radierungen zur Zauberflötenpartitur, die mit einer Linie,
einem Schnörkel lachen und weinen machen, wie Wolfgang Ama-
deus ſelbſt es kann, in dieſem Max Slevogt ſchien der Be-
rufene berufen, der langerwarteten Erneuerung des Dresdener
„Don Giovanni“ Koſtüm und ſzeniſchen Rahmen zu ſchaffen.
Er, der Mozarts Melodien auf ſeine Art in vielerlei Techniken
ſo beglückend nachgeſungen hatte, gab zwar dem Theater nicht
reſtlos, was des Theaters iſt, aber er gab Wunderſchönes.
Schüttete über karge Szenenvorſchriften eine unerſchöpfliche Fülle
maleriſcher Einfälle, ſüdlich-ſündlich leuchtende Farbenakkorde
von erleſenem Reiz, und der köſtlichen Einzelheiten war kein
Ende. Das Stärkſte wohl der Ballſaal, eine weitausholende

Architektur in Weiß wie gefrorene Feſtmuſik, deren üppig barocker
Schwung zu Menuett, Follia und Allemana orgiaſtiſchen Taumel
tanz raſte. Jndeſſen: Slevogt gab nicht eigentlich Umwelt für
die dramatiſchen Vorgänge, ſondern ſtimmungsgeſättigte Jllu
ſtratiönen zum „DonGiovanni“Text; weniger Bühnenbilder als
Bilderbühne, eine Gemäldeausſtellung hohen Ranges. Vor ſtark
perſpektiviſch gezeichneten Landſchaften, vor der gemalten Kirch-
hofskapelle mit gemalter Glocke agieren die Perſonen der Oper
ohne rechte Zugehörigkeit. Charakteriſtiſch für ſolche Ueber
betonung des Vildhaften: Einleitungsblatt der bei Caſſirer er
ſchienenen „DonGiovanni“Mappe iſt ein monumentales Pro-
ſzenium. Geraffter Vorhang, in der Mitte teilbar, aufgehängt
zwiſchen zwei wuchtigen Quaderſäulen mit den Statuen Gio-
vannis und des Komturs. Der Theatermaler hat den Entwurf
getreulich überlebensgroß auf eine Leinwandfläche transponiert;
nach der Ouvertüre ſchwebt der (in der Mitte teilbare) Vorhang
mitſamt Quaderſäulen und Steinkoloſſen ſachte himmelwärts,
ſich und die Jdee des maſſiven Materials zum äſthetiſchen Miß-
behagen des Betrachters ad absurdum führend.

In dem Drama des Urdämons, des perſonifizierten (Schopen
hauerſchen) Willensdrangs haben ſeit je die Zeiten ſich beſpiegelt.

Hie ſeria hie buffa! „Don Juan und Fauſt“ moraliſierende
Marionettenkomödie. Einmal hat ſogar der lockere Lebenswandel
des Helden in ſittlicher und religiöſer Beziehung Anſtoß erregt
und die Zenſur zum Einſchreiten genötigt. Ahnt man, wo?
Richtigl Jn München. Wir Heutigen ſehen jenſeits von
Tragödie und Komödie in dem dramma giocoso das „Menſch-
heitsdrama“ (Albert). Dank Mozart der brave Da Ponte kann
wenig dafür im zeitlichen Gewande den zeitloſen Mythos, dem
das Skurrile nicht minder gemäß iſt als das Furchtbare.

Aus ſolcher Grundſtimmung erwächſt der Stil des Dresdener
Jnſzenators Mora. Jhm war durch die Bühnengeſtaltung und
ihre Tendenz die Marſchroute bis zu gewiſſem Grade vorge-
ſchrieben. Mora in periculo! Es ereignet ſich denn auch, daß
ein Racheſchwur, der Bildwirkung zuliebe, linkshändig geſchworen
werden muß. Die dramaturgiſche Problematik des etwas ver-
worrenen DaPonteLibrettos löſt er eingängig durch Zuſammen-
legung der Schauplätze auf acht, wobei allerdings das „Cham-
pagnerlied“ auf der Straße zu ſingen iſt. Einmal tritt an Stelle
der ſonſtigen Milieubühne die andeutende, wenn das Masken-
tergett vor einem Vorhang zwiſchen Portalkandelabern erklingt,
und einladend reverenzerweiſende Diener zum Verſtändnis der
Situation ein Uebriges tun. Die beiden für Wien nachkompo-
nierten Arien ſind in die Prager Urfaſſung mit ihrem Sertett
des zweiten Finale einbezogen, dieſem Blinddarm im dramatiſchen
Organismus, über deſſen funktionelle Notwendigkeit ſich ewig
ergebnislos wird ſtreiken laſſen. Die Schröder Devrient-Tradition
der Vertauſchung von Elvirens und Annas Temperamenten bleibt
gewahrt. Zum grauſigen Ende verſchluckt den Frevler eine Art
ſtygiſches Flußpferd Reminiſzenz an des Höllenrachen der
Myſterienſpiele während die ungemein weiblichen Aktfiguren
der Wandmalerei ſich auf das enttäuſchendſte in Satanskrallen
verwandeln. Jm ganzen ein Szenarium, unbeſchadet anderer
möglicher Löſungen überall aus dem Geiſte der Muſik geboren.

Die hat der junge Generalmuſikdirektor Fritz Buſch in ſorg-
fältig eifervoller Probenarbeit neu erſtehen laſſen. Der, wie
etwa Bruno Walter, für Mozart geborene Dirigent iſt er wohl
nicht eigentlich. Das Feld, auf dem er zu den Erſten gehört.
iſt ſo groß, daß er's gar nicht nötig hat, nun den Löwen auch
noch zu ſpielen. Aber wenn geſagt werden kann, daß dieſer ſein
„Don Giovanni“ ſeiner würdig iſt, ſo iſt damit wahrlich nicht

wenig geſagt. Bei der Größe des Hauſes war auf bis ge
treuen Rokokoklang verzichtet. Die mit der modernen ſtarken
ſetzung des Streichkörpers gegebene Verſchiebung des tonlichen
Verhältniſſes zu den Bläſern zeigte ſich gleich im Untergehen der
gewichtigen Holzbläſeroktaven des Ouvertürenbeginns; auch das
zur Rezitativbegleitung benützte originale Tafelklavier mußte
klanglich ſehr abfallen. Die weniger als Muſikinſtrumente, denn
als Symbole des Ueberſinnlichen auftretenden Poſaunen hätte
man eindringlicher, entſetzenerregender wünſchen können, und die,
ſchon um 1750 beklagte „verdrüßliche Einförmigkeit“ der Kadenz-
kliſchees beim Seccorezitativ wäre an Hand der zeitgenöſſiſchen
Singſchulen eines ToſiAgricola und J. Ad. Hiller leicht ſtilgerecht
zu beleben.

Die Schwierigkeit des Mozartgeſangs, durch manchmal ſtark
verbreiterte Tempi noch erhöht (das berühmte Duettino konnte
kaum mehr als Andante gelten) wurden zumeiſt ſo überwunden,
wie es in unſerer Zeit niedergegangener Geſangskultur höchſten
Beifalls wert iſt. Robert Burg fand mit überraſchender Sicher
heit den Weg vom Wotansvollbart zur heißkalten Dämonie des
Verführers und Läſterers. Aber der ſchauſpieleriſche und geſang-
liche Gipfel des Abends war Ermolds in jedem Zug vollendeter
Leporello.

Dresden iſt auf ſeinen „Don Giovanni“ rechtens ſtolz.

Mark Twains Selbſtbiographie. Wie aus Neuhyork gemeldet
wird, wird die Selbſtbiographie Mark Twains gemäß ſeiner Be
ſtimmung jetzt, 14 Jahre nach ſeinem Tode, veröffentlicht. Sie
enthält ſcharfe Angriffe auf Theodor Rooſevelt und andere
amerikaniſche Staatsmänner.

Halliſches Theater und Runfügben
Stadttheater. Heute, Montag, 7 Uhr: „Fauſt“ als Schülervor-

ſtellung bei kleinen Preiſen. Dienstag 754 Uhr: „Eurhyanthe“.
Mittwoch: „Ein Sommernachtstraum“. Donnerstag: „Die neu
gierigen Frauen“. Freitag: „Die Geliebte“.
Sommernachtstraum“. Sonntag abend 726 Uhr in neuer Ein-
ſtudierung: „Zigeunerbaron“.

Das 3 Philharmoniſche Konzert beginnt hente, Montag abend
e.
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Die feinste, die haltharste, die

R. Otto Barthel, Halle a.
r Fernsprecher Nr. 1315.

Qualitäts Margarine.
Generalvertreter:

Niemey

ergiebigste

Bureau u. Lager mit Gleisanschluß: Delitzscher Str. 90e rstras s e 9

Veleins-Kulender
der SPD.,

retten Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen Frauen- Zuſammen
künfte im Bezirk Halle- Merſeburg.
Sekretariet der SPT. LKalle (Saale), Harz 4241

Foigebäude, 2 Treppen. Fernruf 1029.
Orishbureon daſelbſt (Fernruf 1029).

Tie Veröffentlichungen der SPD. im Vereinskalender
erfolgen, wenn nicht koſtenlos. gegen beſondere Ver
inbarung die oller anderen Vereine zum jeweiligen

Millimeterpreiſe zweiſpaltig abzüglich 500/0 Rabatt.
Oefſentliche Veranſtaltungen werden nur außerhalb

ter S errirefalenders bekanntgegeben
e

T

vreßlommiſhon.
m Medaktionsſetretariat, Sitzung.

Deutſcher Metallarbeiter-Verband, Verwal
tungsſtelle Halle. Da in nächſter Zeit das jetzige
Lohnabkommen abläuft, die Teuerung aber ununter
krochen ſortſchreitet, werden die halliſchen Metall
orbeiter in der Mitgliederverſammlung am Dienstag,
dem 21. Oktober, abends 18 Uhr, im „Volkepark“
dazu Stellung nehmen. Kollege Höcker wird den Be
richt über die Bevollmächtigten-Konferenz, die ſich mit
dem Wiederaufbau unſerer Organiſation beſchäftigt,
geben. Die Verwaltung erwartet einen guten Beſuch
dieſer Verſammlung.

Bildungsausſchuß. Dienstag, den 21. Oktober,
abends 7 Uhr, im „Gew erkſchaftshaus“ (vorderes
Zimmer): Sitzung

Frauengruppe. Tienstag, den 21. Oktober, abends
t Uhr, im kleinen Saale des Volkeparks: Herbſifeier.
Alle Genoſſinnen und Genoſſen Fand kerzlich dazu ein

geladen
Arbeiter-Schachklub. Montags und Freitags von

abends 8 Uhr an in den „Drei Königen“, Kl. Klausſtr.,
Vereinszimmer Spiekabende. Gäſte willkommen

Aus dem Bezir e.
z Mittwoch, den 22. Oktober, abds S Uhr,Ammendorf

in der „Warte“: Mitgliederverſammlung
Vortrag des Genoſſen Petersdorff (Halle). Das Er
icheinen ſäurtlicher Mitglieder iſt unbedingt rotwendig.
Vitterfeld Arbeiter Eſperanto Gruppe. Am

Donnerstag, dem 28. Oktober 1924, abds.
1/28 Uhr, in der Schule Weſtſtraße, Zimmer 7: Beginn
eines Aniängerkurſus. Anmeldungen daſelbſt.

Mansfelder Lande.
Eisleben n der Augeſtellten.LOrtegruppe Eisleben. Dienstag, den
21. Oktober abends s Uhr, im „Volkshaus“: Mit
gliederverſammlung. Kollege Stehr (Halle) reſeriert
über das „Londoner Abkommen und die Anageſtellten“.
Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.

Gasiwirtschatt Zoologischer Garten.

Dienstag. den 21. Okt. 1924. abends 8 Ubr:
der weite modeme Jan Sport Hbenl

Musik ausget. von der erst. hallischen
Tanz-Sport- Kapelle (à la Wenstrap)
Abonnenten des Zoologiseh. Gartens

und Dauerkarten- Inhaber Wittekind
zahlen halbe Preise. 10771

Achtung! Mieter! Merſeburg

Dienstag den 21. Otober 1924, 8 Dur abends

im Tivol.“
Große öffentl. Meter-
Protest- Versammiung

Thema
Was wird aus der WohnungsZwangs

wirtſchaft und der Friedensmiete
Ein Referent aus Leipzig anweſend.

Tonnerstag, abends 5/2 Ubr,

spiel in 6 Akten:

Aus dem Inhalt:
Max und die Nachtlokale.
Boudoir im Schaufenster.

Beginn 4 Uhr.

V T A-7H PF A T E R
Leipziger Straße Nr. 96
EIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Man Under
der in ganz Europa gefeierte
Filmdarsteller in dem Lust-

Der Anluvlömnf

wählt Max ein Weib. Max im
Zirkus. Max mit Pferdepn. Max
mit Boxern. Max mit Löwed.

u
Drama in 3

Niddi Impekoven
Fritz Kortner

Das
Wie

V FA-THEATE R
„Walhalla-Lichtsplele

Der große dentsche Film
Die fahrt s Verderben

BVeemannsdrama in 6 Akten
nach dem Bübnenstück Hoff-

vung aut Segen“.
In den Hauptrollen:
Hermann Pieha,
Walter Rilla,
Josef KleinAdele Saudrocek.

Der Original -Vortragsfilm:

Carl Bernhardt
35 Szenen aus meinen eigenen

Erlebnissep.
Anwerbung, Strapazen, Strafen,
Kämpfe, sowie meine todesver-
achtende Flucht aus Marokko als

feuer tU0,
Dieser Vortragsfilm
Dokument französiseh. Schande

und deutscher Schmach.

Beginn 4 Ubr.

V P A-T I E A T E R
Alte Promenade Nr. 110
—EEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Windstärkes
bie Geschichte einer reichen Erbin

Drama in 5 Akten
mit Alwin Neuss.

Regie: Reinhold Sehünzel.
Aus dem Inhalt: In den

Samson-Munitionswerken. Das
verschwundene Testament., Im
rettenden Boot. Sturm und
Wellen preisgegeben. In der
Sohußlinie der Kriegstflotte.
Untergang des Motorbootes.
Rettung. Das wiedergefundene
Testament.

Der bochimnieressante Luhbariſm:

Völker und Kulturen
aus Südost-Asien,

Felix im Freibhad
Lustiger Trickfilm.

Beginn 4 Uhr.

ist ein
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Gonz Vorzlih ſchmect
ver offee, ſeit meine
Frou nur noch den qufen
Quiefeo Verwencef.

Tinke Quieſc
Zu recht zahlreichem Beſuch ladet er Tägl. zu verd. Kleigebenſt ein tig 10h. ßer Kleine Inserate

Der Vorſtand des Merſeb. Mietervereins. im Proſoekt n funden hier

Große Goſenſtr. 13

Stadt Theater
Dlenstag, abends 7 Uhr

Euryanthe
König Timäus
Euryanthe:

VoßAndr ee
Eglantine.

Günzel-Dworski
Adolar: Berghof
Lyſtart: Kerzmann
Mittwoch. abends 7/2 Uhr

Sommermachttraum.

Roch's
kKlinsllerspiele

BunteBühne“
Allabendlich ein
glänzendes und

dezentes

familien-

Programm

itesteNB. Montag. den 20. Oktober, findet im Yerlas Emil Streppell We mit b erxtklas;„Tivoli“ abend von 6—8 Uhr r Co. Köln-Ehrenfeld. Verbreitung kü xi
ſtunde ſtatt. 10764 J sgoevwissenhaft hsilernso n und trotzdemBiochemische Seſfen ne hlelnenach Dr. med. Sehüsler.

Sie beſe nen mit kintrittspreiseMr. 111 u. 222 Hautkrankheiten Hermann Koch, Dbrwachermeister Vorzugskarten

Pickeln. Flechte, Hautjucken ujw, 5 Liebenauer Strasse 5 Woehentags gültign
Nr. 333 als Toilette- und Bade
ſeiſe. beſonders für Kinder unent- P iehrlich 10440 3 ir ſuch en in dieſemAlleinige Herſteller: a r orgeKunze e Ahlvess, Hannover. 2Fordern Sie unſere Seifen in den Apo

theken. Drogerien und Parfümerien.
Verkaujsſtellen

erkenntlich durch Schaufenſter-Plakate.
Verkaufspreis pro Stüek 60 Pfg.
Vertreter und Auslieferungslagecr

Willy Dittmar
GSernruf 8502

Frau Schmitt, Heu -Rössen

Erklärung.
Ich nehme mit Bedauern die

gegen Frau Gadinger ausge-
ſprochene Beleidigung zurück und

erkläre dieſelbe für unwahr.

hauchauen gett ad

Für Lumpen, Knochen

und Papler- Abfälle
zahlt

die höchsten Preise

Acdolffechenbach
lIaudenttraßde 19 Telephon 6176

Auf Wunsch la zu abbelen.

gegen ſehr hohe An
bezw. Auszahlung

Hälsse à bo., Hannover.

Den Weg zur Selb-
ſtändtgkeit finden
Sie, auch im Reben-
beruf, durch die An
regungen u. Anzeigen
der neuen Erwerbs
zeitſchrift

Der kxigterzmankt“

Ganzelbezug 30 Pfg.
Nachnahme 25 Pfg.
mehr. Verlag Paul
Strelow, Bern s0. 33,

PostscheckKonto
104543 Berlin.

Kartoffeln
nur aus Sandboden, allerbeſte weisfſleiſchige
Sorten ſowie hochfeine gelbfleiſchige Jnduſtrie
zum Einkellern. Jn allen Sorten ſtändiges Lager.

Lieferung ab Platz und frei Haus.
Kostproben stehen zur Verfügung.

Fritz NolteKartoffelgroßhandlung
Halie a. S. Königstraße 61

Fernsprecher 2099 u. 85747

Laß dich nicht
einschläfern, arbeitende

Schwester
lies die

FRAUENWVELT
30 Pfennlg das Heft
mit Schnittmuster 40 P.

Halle a. S., Gr. Ulrichstraße 27
Bitterfelder Volksbuohhandfung

Bitterteld. Steinstraße 3, am Bahphot.

rn

bei den hoben Fleischpreisen sind
unsere Fischpreise nur durch Riesen-
umsätze teilweise unter Frjedenspreis.

Nur Dienstag
im der

10767 Gr. Ulrichstr. 58.

Pfund 20

ge 25.
Seelachs ohne Kopf Pfand 40,
ausgesueht große

Kubiſgu Wert tn 40,
Schellfischerre er 45,

Ferner:
Hochfeine, fette zarte

Zücklinge 50.
das Pfund nur

Vor dem Kriege kostete das Pfund
beste Bücklinge 604, jetzt ber fast

doppelten Wurstpreisen nur 50

Alte Gaskocher
werden repariert und mit patent. Brennern
Marke „Claſen“ und „Gasmeiſier ver
ſehen. 40 bis 60 Prozent Gaserſparnis.
Zurückſchlagen der Flamme fällt voll

ſtändig weg. 10604
August Domke Blechſchmiedemeiſter

und Jnſtallateur
Taubenſtraße 9. Telephon 5866.
Arbeitsamt Eisleben.
Petriſtraße 9. Fernſprecher 131.
Gewerbliche Abteilung a) Arbeit
ſuchende: Bäcker, Elektriker, Fleiſcher,
Bauarbeiter, Schloſſer, Schmiede, Tiſchler,

ohne Kopt.

bauarbeiter, Laufburſchen,
gehilfen, Bureaugehilfen,
Medizinaldrogiſten, Chemiker. Landwirt
ſchaſtliche Abteilung: a)

Handlungs-

werker, Schafſcherer, Aufſeher. b) Offene
Stellen: Frauen und Mädchen zur
Kartoffelernte ſofort. Berufsamt: Offene
Lehrſtellen für ſofort: Bäcker,
Klempner, Feilenhauer. Weibliche Ab-
teilung: a) Arbeitſuchende: Auf
wartungen, Dienſtmädchen, Kindergärt-
nerin, Kochlehrfräulein, Kontorperſonal,
Lehrfräulein für Geſchäft, Scholarinnen,
Gehilfin f. Damenſchneiderei, Wirtſchafts
fräulein (25 Jahre) tüchtig und erfahren
im Haushalt. b) Offene Stellen:-
Aufwartungen. Dienſtmädchen Haus
mädchen für Güter, Näherinnen, Stall-
mädchen, Stubenmädchen für Privat (er
fahren im Nähen und Plätten), gebildete
Wirtſchafierin oder Mamſell ſür frauen
loſen Gutshaushalt.

n

C PVisleben D
„Herr Amts und Landgerichtsrat Rückert
iſt zum zweiten ſtellv. Vorſitzenden des
Gewerbe und Kaufmannsgerichts gewählt
und als ſolcher verpflichtet worden.

Eisleben, den 20. Oktober 1924.
Dex Magiſtrat.

C Helbra J
Den Ziegenhaltern zur Kenntnis, daß

von dem Bergmann Emil Corrente, Am
Piarrholz, 3 Böcke und von dem Bergmann
Friedrich Roſenſtock, Ludwigſtraße 2, ein

Das Deckgeld beträgt 1 Mt. n. 1,25 Witt.
Die Ziegenhalter weiſe ich darauf hin,

daß nur die Vöcke obiger Vockhalter zum
Decken der Ziegen zugelaſſen werden dürfen

Strafbar macht ſich derjenige, der ſeine
Ziegen durch einen nicht angekörten VBod

e läßt.
elbra, den 18. Oktober 1924.

Der Gemeindevorſteher,

t e h

Dreher, Berg, Hülten, Platz und Tage

uchbinder,

Arbeit-ſuchende: Geſchirrführer, Gutshand-

Vockangekört u. zur Deckung zugelaſſen ſind.
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Halle und Saalkreis.

Halle, den 20. Oktober 1924.
Das Ergehnis der Konſumwahl.

Ein kowmuniſtiſcher Pyrrhusſieg.
Bei der geſtern erfolgten Vertreterwahl zum Allgemeinen

Konſumverein für Halle und Umgebung entfielen auf den Wahl
vorſchlag „Genoſſenſchaftlicher Aufbau“ 683, auf die
Liſte der KPD. 1925 Stimmen. Zu wählen waren 180 Vertreter.
Es entfielen Mandate auf die Liſte „Genoſſenſchaftlicher Aufbau“
44, die KPD. 136. Die Wahlbeteiligung war wieder
überaus ſſchlecht, was als bemerkenswertes Zeichen für die
halliſche Arbeiterſchaft ausgeſprochen werden muß. Sie betrug
14 Prozent gegen 12 Prozent im vorigen Jahre. Damals wurden
auf die erſtgenannte Liſte 569 Stimmen abgegeben. Da diesmal
633 Stimmen auf dieſe Liſte entfielen, bedeutet das einen Gewinn
von 64 Stimmen. Die Kommuniſten brachten es damals auf
1587 Stimmn. Auch ſie haben an dem Stimmenzuwachs prozen-
tual teilgenommen

Jhre Erfolge können aber trotzdem nicht als ſonderlich be
deutſam betrachtet werden, denn man muß berückſichtigen, daß die
KPD. ihren Anhang mit allen, aber auch mit allen nur erdenk-
lichen Mitteln auf die Beine zu bringen verſuchte. Jhre ſchan-
loſen Lügenflugblätter wurden nicht nur in den Verkaufsſtellen

verteilt, ſondern lagen auch während der geſtrigen Wahl offen
aus. Plakate, auf denen zur Wahl der kommuniſtiſchen Liſte auf
gefordert wurde und die eine offenſichtliche Beeinfluſſung der
Genoſſenſchaftler bedeuten, waren in den meiſten Verkaufsſtellen
angebracht. Auch ſonſt wurde mit der Zulaſſung von Wählern
höchſt ſorglos verfahren, wenn man genau wußte daß es ſich um
zu erwartende kommuniſtiſche Stimmen handelte. Der ganze
KPD. Apparat war auf die Wahl eingeſtellt. Bereits vor Beginn
des Wahlaktes waren die kommuniſtiſchen Funktionäre aufgeboten,
die an Hand von Liſten, die ihnen natürlich nur dadurch zu
gänglich gemacht worden ſind, daß die Verwaltung ſich ganz in
Händen der KPD. befindet, eine ſyſtematiſche Bearbeitung der
Vereinsmitglieder vornahmen. Dabei haben auch die Frauen,
immer unter der Anleitung kommuniſtiſcher Parteifunktionäre
Hervorragendes geleiſtet. Alles Gründe, die einen Proteſt gegen
die Wahl gerechtfertigt erſcheinen laſſen.

Auf der andern Seite hat die Liſte „Genoſſenſchaftlicher Auf-
bau“ durch die große republikaniſche Kundgebung, die geſtern in
Weißenfels ſtattfand, viel eingebüßt. Zahlreiche Genoſſenſchaftler,
die mit der kommuniſtiſchen Parteiwirtſchaft im halliſchen Kon
ſumbverein ſonſt nicht einverſtanden ſind, haben auf die Ausirbung
ihres Wahlrechtes leider verzichtet, obwohl ſie Gelegenheit hatten,
trotzdem an der Weißenfelſer Veranſtaltung teilzunehmen. Hier
muß für die Folge unbedingt Wandel eintreten, wenn es gelingen
ſoll, den verhängnisvollen kommuniſtiſchen Einfluß zurück

zudrängen und die Konſumgenoſſenſchaften zu dem zu machen,
was ſie eigentlich ſein ſollen.

Dueſterberg berichtigt.

berichtet und die. Exziehungs

Iegt, mit der er uns beglückte. Er beſtreitet nämlich nicht weniger
als alles und behauptet mit eiſerner Stirn: „Die über
meine Perſon verbreiteten Gerüchte ſind un-wahr. habe in den vergangenen fünf Jahren bis zum
heutigen Tage noch niemals mit irgendeinem Geſchäftsmann in
dem geſchilderten oder ähnlichen Sinne geſprochen. gez. Dueſter
berin iſt bekannt, daß man ſofort nach Veröffentlichung unſeres

Artikels verſucht hat, die häßliche Sache totzumachen, damit die
von Dueſterberg bei anderer Gelegenheit ausreichend in den Kot

etretenen „vaterländiſchen Belange“ nicht völlig unter die Räder
kommen. Man hat auch den „Sünder“ wiederholt vorgeladen und
ihm die Leviten verleſen. Vielleicht wird das zur reumütigen
Rücknahme ausreichen. Wir finden es daher auch verſtändlich,
daß man jetzt die bei abgehalfterten Militärs gebräuchliche Kampf
art, nämlich die Wanzentaktik, anwendet. Das heißt: man ſtellt
ſich tot und verbreitet zur Abſchreckung einen ekelhaften Geruch!
Von der ſeitens des „Prahlhelm“ darin erworbenen Fertigkeit
können ſich unſere Leſer an Hand vorſtehenden Berichtigungs
verſuches ein ausreichendes Bild machen.

Achtzig Jahre Induſtrie- und Handelskammer halle
Am Sonnabendnachmittag verband die Jnduſtrie- und Handels-

kammer mit einer Plenarverſammlung die Feier ihres achtzig-
a rigen Beſtehens. Man kann nicht behaupten, daß bei dieſem
fröhlichen Greiſentum die Diagnoſe auf Marasmus sevilis zu-
trifft; vielmehr ſind dieſem Jnſtitut, das in Zeiten wirtſchaftlichen
Aufſchwunges für Mitteldeutſchland ins Leben gerufen, die ar
beitsreichen acht Jahrzehnte des Mühens um Mitteldeutſchlands

Handel, Bergbau, Verkehr, Jnduſtrie und Landwirtſchaft bekommen
wie eine Steinachſche Verjüngungskur. Ja, dieſem Greiſe ſind
die Milchzähne zu Eiſenzähnen geworden, die er in den wirtſchaft
richen Kämpfen (leider immer nur auf Seiten des Unternehmer-
tums) zu gebrauchen weiß.

Handelskammerpräſident Geheimrat Steckner ſaß der Ge-
denkfeier vor. Er begrüßte die erſchienenen Ehrengäſte, unter
dieſen Miniſterialdirektor Peil vom Handelsminiſterium, Regie-
vrungspräſident Dr. Grützner, Landeshauptmann Dr. Hübener,
Oberbürgermeiſter Rive und Univerſitätsprofeſſor Aubin. Ueber
Entwicklung und Organiſation des Jnſtituts ſprach Syndikus Dr.
Pfahl. Dann referierte noch Stadtrat Manſchewſki über Aenderung
der Schiedsgerichtsordnung und brachte einen entſprechenden An-
trag ein, der angenommen wurde. Dr. Perſchke forderte ſofortige
Herabſetzung der Umſatzſtener auf 112 Prozent.

Jnflationsnachwehen. Wir haben ſchon längſt die Renten-
mark, aber wieviele Leute knabbern noch an den Folgen jener
mißlichen Verhältniſſe, die geradezu zum Vergeuden zwangen,
ſofern das Einkommen über das für den Tagesbedarf unumgänglich
Notwendige hinausgiſtg. Damals graſſierte das Spekulations-
ſieber; es ergriff Beamte und Angeſtellte ebenſo wie die Groß-
ſpekulanten, von denen z mancher nach Verluſt des ganzen Ver-
mögens zu Strick oder Kugel griff. Der jährige Bankbeamte
Hans Schuh, der zweifellos aus gut fundiertem Hauſe ſtammt,
da er von ſeinem beträchtlichen Gehalt als Bankkaſſierer daheim
nichts abzugeben brauchte, hatte in unſeligen Jnflationszeiten

gleichfalls ſpekuliert und damit ſeine abendlichen Ausgaben in

ſche e m gegen

e ehe

Zweites Blatt. Mmentag. den 20. Oktober

In ihrer letzten Sitzung wurden die Stadtverordneten mit einem
ans Bündel von Anträgen überraſcht, die diesmal nicht von
den Kommuniſten, ſondern von der Hausbeſitzerfraktion ein
gebracht worden waren. Sie gehen planmäßig auf eine Lockerung
der Wohnungszwangswirtſchaft aus und verlangen zunächſt die
Herausnahme der Kleinwohnungen und der Geſchäftsräume aus
der Zwangswirtſchaft ſowie die ſofortige Freigabe der möblierten
Wohnungen. Die Anträge werden in einer der nächſten Sitzungen
der Stadtverordneten beraten, ſo daß der Stadthausſaal ach
längerer Zeit wieder einmal eine Wohnungs notdebatte
erleben wird. Den Herren Hausbeſitzern ſei ſchon heute geſagt,
daß die geſamte deukſche Mieterſchaft nicht eine Lockerung der
jetzigen Beſtimmungen, ſondern vielmehr eine planmäßige
Wohnungs wirtſchaft und verſtärkten Mielerſchutz fordert. Der
Reichsbund dentſcher Mieter hat anläßlich der am
19. und 11. Oktober in Göttingen abgehaltenen Konferenz der
Wohnungsreſſortreferenten des Reichs und der Länder dem
Reichsarbeitsminiſterium und den Ländern eine ausführlich be-
gründete Eingabe mit den Forderungen der deutſchen Mieterſchaft
überreicht. Unter Hinweis darauf, daß die Wohnungsnot immer
fürchterlichere Formen annimmt, daß die bisherige Art der kurz-
friſtigen Regelung endlich einmal aufgegeben und den 7 eine
ſyſtematiſche Neuregelung erſetzt werden müßte, ſtellt der Bund
folgende Forderungen:

1. Die Grundgedanken des Mieterſchutzes: Sicherheit vor un
berechtigter Steigerung des Mietzinſes, Sicher-
heit vor willkürlicher Kündigung, Pflicht der Behörde
zur Vermittlung eines Erſatz raumes für den Mieter,
der ausziehen muß, ſind heute feſter Beſtand des Rehts- und
Wirtſchaftsempfindens unſeres Volkes geworden. Die heutige
Wohnungswirtſchaft iſt die natürliche Ausdrucksform dieſes
Empfindens; ſie iſt deshalb keine möglichſt bald abzubauende
Zwangswirtſchaft, ſondern eine Wirtſchaftsform, die entſprechend
ihrer ungeheuren Bedeutung für die geſundheitliche und ſittliche
Entwicklung des Volkes ausgebaut werden muß, auch wenn die
dazu notwendigen Maßnahmen von einzelnen als Zwang emp-
funden werden. Einen ſolchen Zwang gegenüber Volksgenoſſen,
für die nicht das Volkswohl oberſter Grundſatz iſt, kennen Recht
und Wirtſchaft auch auf zahlreichen anderen Gebieten (Eherecht,
Grundſtücksverkehr, Steuerverpflichtungen uſw.

2. Die Freigabe möblierter Räume aus den Beſtimmun-
gen des Reichsmieten- und Mieterſchutzgeſetzes darf nur dort er
folgen, wo das Angebot beſonders groß iſt und die Nachfrage
tatſächlich weſentlich überſteigt und die Sicherheit dafür beſteht,
daß ſich die Mietzinſen in den richtigen Grenzen halten werden.
Dabei iſt noch beſonders zu erwägen, ob und in welchem Umfange
ſich die Freigabe auch auf Räume bezieben darf, die für ſelb-
ſtändige Haushaltungen vermietet ſind. Die notwendigen Feſt
ſtellungen müſſen nach Gehör der Vermieter und Mieter in jeder
Gemeinde beſonders getroffen werden. Die Behörde Fat trotzdem
den Mietzins für möblierte Räume weiter feſtzuſetzen.

27 7 7 2der Meter.
3. Die öffentliche Raumbewirtſchaftung, die ſich zurzeit weſent-

lich nur auf ſelbſtändige Wohnungen erſtreckte, muß auf Räume
jeder Art unter Einführung der Anmeldepflicht und einer zunächſt
generell' zu erteilenden Genehmigung ausgedehnt werden, damit
einerſeits die heutige Praxis der Wohnungsämter aufgehoben
werden kann, bei der Wohnungen von mit ihnen verbundenen ge
werblichen Räumen zum Schaden des Verwendungswerts derſelben
getrennt worden ſind, und anderſeits für den Räumungsgläubiger
die Sicherheit der Vollſtreckung gegen den Räumungsſchuldner,
der nur gegen Erſatzmann zu räumen braucht, gegeben wird.

4. Die Wohnungsämter ſind, ſoweit ſich ihre Tätigkeit praktiſch
erledigt hat (Teilung von Wohnungen, neue Beſchlagnahmen
wegen Zwangseinquartierungen), abzubauen. im übrigen aber
auszubauen und mit einem beſonders guten Beamtenſtab zu ver
ſehen. Die Wohnungsämter werden dauernd eine unentbebrliche
Wohlfahrtseinrichtung bleiben.

5. Solange die Mietzinsſtener noch erhoben wird, muß ſie
neben dem Mietzins geſondert nach Prozentſätzen der Friedens
miete ausgeworfen werden und darf nicht nach dem preußiſchen
Syſtem an den Hausbeſitz verpachtet werden, der damit in
Preußen ein Geſchäft von zirka 150 Goldmillionen jährlich macht.

Der Anteil der Steuer für den Wohnungsneubau muß min-
deſtens 10 Prozent der Friedensmiete betragen.

6. Der Neubau iſt planmäßig und unter weſentlicher Unter-
ſtützung des gemeinnützigen Wohnungsbaues durch Zuſchüſſe zu
fördern, die bis auf weiteres grundſätzlich ohne Zins- und Til-
gungspflicht zu geben ſind.

7. Der Teil des Mietzinſes, den der Vermieter behält, darf
nicht weiter geſteigert werden; abgeſehen von der Untragbarkeit
der Laſt, gewähren ihm ſchon die heute meiſt üblichen 40 Prozent
eine Rente, die ſeine Friedensrente oft weit überſteigt. Der
Hausbeſitz hat kein Recht auf eine Aufwertung, die ſonſt kein
Gläubiger hat.

8. Für die großen Jnſtandſetzungsarbeiten iſt wieder ein be-
ſonderer Fonds in einer öffentlichen Kaſſe zur Hergabe zinsloſer
Darlehen an notleidande Häuſer anzuſammeln.

9. Es iſt die öffentlich-rechtliche Verwaltungs- und Unter-
haltungspflicht für Grundſtücksbeſitzer einzufükren; ſonſt wird
der Beſitzſtand unſerer Volkswirtſchaft an Gebäuden immer mehr
geſchädigt, außerdem unſere Wirtſchaft aber im unklaren über die
Laſten gehalten, die die Hauswirtſchaft erfordert.

10. Auch die Mieter in Neubauten, die ohne öffentliche Mittel
errichtet ſind, müſſen vor Ausbeutung und willkürlicher Kündigung
bzw. Zwangsvollſtreckung ohne Erſatzraum geſchützt werden.

11. Es iſt eine Belaſtungsſperre für die Grundſtücke ein
zuführen. Belaſtungen ſollen grundſätzlich nur für Verbeſſerungen
ind nur in Form von Tilgungshypotheken zugelaſſen werden.

Die Mieterſchaft will Planwirtſchaft und Schutz der Mieter voc
Willkür. Dieſer Schutz iſt heute noch ſo notwendig wie in den
ſchlimmſten Zeiten. Er wird auch in Zukunft notwendig ſein.

Bars uſw. zu decken vermocht. Als die Rentenmark kam, konnte
Sch. ſeinen noblen Paſſionen nicht mehr im alten Maße frönen
und nahm aus der Bankkaſſe innerhalb eines knappen halben
Jahres nach und nach ſo 10000 Mk. in perſönliche Verwahrung.
Auf dieſe Weiſe kamen die Bar und ſonſtigen Schönen zu den
gewohnten reichen Geſchenken und der Sektdurſt des jungen
Mannes zur Befriedigung. Der Abbau kam und traf auch Sch.
Und die Kaſfentevifion kam attch. Na und ſließlich kam die
Polizei und dann die Verhandlung vor dem Schöffeng
erkannte auf zehn Monate Gefängnis, von denen ein Teil als
durch die Unterſuchungshaft verbüßt erachtet wurde.

Selbſtmord und Selbſtmordverſuch. Sonnabend, gegen 94
Uhr abends, trank der in Lettin wohnende L2jährige Arbeiter
Ernſt Geißler auf dem hieſigen Marktplatz Lyſol. Er wurde
ſofort mit dem Krankenwagen der Feuerwehr der Klinik zugeführt,
wo er nach einer Stunde ver ſtarb. Der Grund zur Tat ſoll
Liebeskummeéer ſein. Am Sonnabend, gegen 7 Uhr abends,
ſuchte ſich ein 64jähriger Arbeiter in ſeiner Wohnung, Ludwig-
ſtraße, zu erhängen. Von einer hinzukommenden Verwandten

o 7C 7

wurde er abgeſchnitten und mit dem Krankenwagen noch lebend
der Klinik zugeführt. Und die Urſache: Sicher nicht jugendlicher
Uebermut oder Liebeskummer.

Unfug an den Feuermeldern. Jn der Nacht zum Sonntag
wurde die Feuerwehr nach der Bugenhagenſtraße gerufen. Bei ihrem
Eintreffen ſtellte ſich heraus, daß der Feuermelder unbefugt in Tätig-
keit geſetzt worden war. Heute, gegen 4 Uhr morgens, wurde die
Feuerwehr nach der Thomaſiusſtraße alarmiert. Auch in dieſem
Falle lag grober Unfug vor. Die Täter waren in beiden Fällen
leider nicht feſtzuſtellen.

Gefährlicher Sturz. Am Sonnabendvormittag glitt in der
Gr. Ulrichſtraße eine Frau aus und fiel zu Boden. Da ſie ſich
anſcheinend hierbei innere Verletzungen zugezogen hatte, mußte ſie
mit dem Krankenwagen nach ihrer Wohnung gebracht werden.

Ueber eine erregte Szene meldet der Polizeibericht: Am
19. Oktober gegen 12.42 Uhr vormittags kam ein Trupp von etwa
20 Männern unter Verübung ruheſtörenden Lärms die Mansfelder
Straße entlang. Dem einſchreitenden Polizeibeamten wurde erheblicher
Widerſtand entgegengeſetzt und er tätlich bedroht, ſo daß er von ſeiner
Hiebwaffe Gebrauch machen mußte. Da die Menſchenmenge in-
zwiſchen auf 70 Perſonen angewachſen war, wurde von einem
Paſſanten das Ueberfallkommando herbeigerufen, mit deſſen Hilfe es
gelang, mehrere Perſonen feſtzunehmen. Ob durch den Waffen
gebrauch Perſonen verletzt worden ſind, war noch nicht feſtzuſtellen.

Verſammlungen und Veranſtaltungen
Sozialrentner und Jnvaliden. Die geſtrige Mitgliederver-

ſammlung war wieder recht gut beſucht. Ueber den Verbandstag
in Dresden erſtattete der Vorſitzende R. Schönlank in ſehr an-
ſprechender Weiſe Bericht. Von allgemeinem Jntereſſe war die
Mitteilung, daß die Entziehung oder Kürzung der ſtädtiſchen Zu-
ſatzrenten, wie ſie auch in Halle ſeit April in weitem Umfange
geübt worden iſt, nicht im Einklange mit dem Geſetze ſteht, wie
der Vertreter des Reichsarbeitsminiſteriums ausdrücklich bekundet
hat. Die frühere Beſtimmung, daß die Rente einſchließlich des
Reichsanteils mindeſtens 30 Mk. monatlich zu betragen vat. iſt
nicht aufgehoben oder eingeſchränkt worden. Das hieſige Für-
ſorgeamt, deſſen Leitung in den Händen des Stadtrats Dr. May
liegt, wird deshalb beträchtliche Erhöhung der ihm zur Verfügung
ſtehenden Mittel fordern müſſen. Die meiſten Städte, auch klei-
nere wie Merſeburg und Halberſtadt, zahlen erheblich höhere Zu-
ſchüſſe als Halle. Auch die neuerdings erfolgten Aufbeſſerungen
genügen bei weitem noch nicht. Einen befriedigenden Bericht
über die Geſchäftsſtelle der Jnvalidenhilfe konnte deren Leiter,
Genoſſe Ad. Thiele, erſtatten. Das bisher zum billigſten Preiſe
abgegebene Brot wird leider in nächſter Zeit infolge des rapiden
Steigens der Mehlpreiſe teurer werden müſſen. Dem langjährigen
erſten Kaſſierer des Vereins, O. Hermann der krankheitshalber
vorläufig zurücktreten mußte, wurde unter Anerkennung ſeiner
hingebenden Tätigkeit Entlaſtung erteilt. Die Geſchäftszett
iſt von nun an auf die Stunden von 9 bis 19 Uhr werf-
täglich verlegt. Die nächſte Verſammlung findet Sonntag, den
16. November, im „Volkspark“ ſtatt.

Gaſtwirtſchaſt Zoologiſcher Garten. Dienstag, den 21. Oktober,
findet den zweite moderne Tanz-Sport Abend ſtatt. Muſik von der
erſten Halleſchen Tanz-SportKapelle.

ericht. Dies

Parteinachrichien.
sPD., Unterbezirk Halle Saalkreis.

Am Sonntag dem 26. Oktober nachmittags 2 Uhr, findetin Könnern nen e nGemeindevertreterkonferenz für den nördlichen Saait reine

ſtatt. Die Tagesordnung lautet:
1. Sozial demokratiſche Arbeit in der Gemeinde.

Genoſſe Landrat Müller. e2. Die Deutſche Reichsverfaſſung (Vortrag mit Lichtbildern).
Referent: Genoſſe Albert Müller.

An dieſer Konferenz müſſen alle in den Gemeinden des nörd
lichen Saalkreiſes als Amts und Gemeindevorſteher, Gemeinde
rertreter und ſchöffen tätigen Parteigenoſſen teilnehmen.

Der Vorſtand.

Referent

Ammendorf. Bei der am Mittwoch ſtattgefundenen ſehr gut be
ſuchten Mitgliederver ſammlung des Reichsbanners SchwarzRot
Gold, in welcher Kamerad Renker (Halle) in klarer, wohldurch-
dachter Weiſe den Zweck und das Ziel des Reichsbanners behan-
delte, wurde zur Gründung der Ortsgruppe geſchritten. Zum
Vorſitzenden wurde Kamerad Reinhardt gewählt. Die Verſamm-
lungen finden jeden Mittwoch nach dem 1. eines jeden Monats
ſtatt, und zwar abwechſelnd im Gaſthof Krüger und Reſtaurant
„Zur Warte“. An der Gaubannerweihe in Weißenfels nimmt die
Ortsgruppe geſchloſſen teil.

Löbejün. Bolſchewiſtiſche Pleite. Der halliſche Stahl-
helm macht Schule, natürlich zunächſt bei ſeiner Spießgeſellen-
ſchaft, dem „Roten“ Frontkämpferbund, wie ſich das bei der
Seelenverwandtſchaft von ſelbſt verſteht. Gleichzeitig mit dem
vielbeweinten Stahlhelm„Sporttag“, der da in die Binſen ging,
hatte der vollblutrote Frontkämpferbund für den 12. Oktober
nach Löbejün einen ſportlich geſpickten Werbetag für den Löbe-
jüner Roten Frontkämpferbund aufgezogen. Die mit großem
Tamtam herbeigeſchrieenen Sportvereine glänzten jedurch durch
Abweſenheit und nur einige wenige Mitglieder des Turnvereins
Frieſen hatten ſich herverloren. Die Rettung ſoweit eine
ſolche möglich war die Herbeorderung der Roten Front-
kämpfer aus Halle. Und dann „warb“ man mit Heftigkeit, indem
man nachmittags zunächſt die von einem federflaumigen Jüngling
geführten Heldenſcharen Halles von Nauendorf abholte und
demonſtrativ durch die Stadt umzügelte. Am Abend ſtellte der
Milchbart die Soxlethflaſche beiſeite und machte politiſche Rede
verſuche. An die Polizeigewaltigen Löbejüns aber ſei die Lhüch
terne Anfrage gerichtet, ob künftig in allen derartigen Fällen
gleichfalls Nachſicht gegen das nachweisliche Waffentragen (wie
es bei den Frontroten feſtgeſtellt), gegen die Teilnahme ſtädtiſcher
Bedienſteter an derartigen Frontbundfaxen und gegen die Ver-
anſtaltung ſolcher polizeilich nicht genehmigter Umzüge üben wird.
Man will wiſſen, daß der Staatsanwalt bereits ein Auge auf den
Rummel geworfen hat.

Wettin. Ein Ende mit der Pein. Der hochnotpeinliche
Zuſtand der Ungewißheit über das Schickſal des durch die Herkunft
d'r Geenigsfamilie geheiligten Stammſchloſſes derer von Wettin
hat ſein Ende erreicht. Wettin und das umliegende Europa atmen
erleichtert auf. Konſul Dr. Lehmann (Halle) hat im Auftrag
des Sächſiſch-Thüringiſchen Geſchichts- und Altertumsvereins die
Wallfahrtsſtätte im Ramſch angekauft. Die bürgerlichen Blätter,
wiſſen mit Ehrfurchtsſchauern zu vermelden, daß der jetzt als Stal-
lung benutzte „Winkel“ in ſachgemäßer Weiſe erneuert werden
ſoll. Wir verſtehen darunter eine verſtändnisinnige Anlehnung
an unſern ſeinerzeit gemachten Vorſchlag und wie Schranzennaſen
feſtgeſtellt haben, iſt auch bereits einer derer gus dem Geenigs-
hauſe an der geheiligten Stätte erſchienen, um einen wohlwollen
den. Blick aus höchſtſeinem Auge auf die Baſis großer Abſichten zu
werfen. Geſchäftstüchtige Patrioten ſollen in richtiger Ein
ſchätzung der Pſyche wallfahrender Liebespärchen um die Erwer-
bung des ſeinerzeit von Luischen benutzten Ehebettes bemüht ſein.
Man wird Toſellis Fiedelbogen verſtändnis- ind pietätvoll an den
Bettpfoſten hängen. Auch ſonſt noch raunt man ſo allerhand, und
nichts Schlechtes. D'r Geenig wird die geleerten Bierſäſſer und
Weinflaſchen künftig nicht mehr an Brauerei und Althändker
dirigieren, ſondern opferfreudig dem „Winkel“ überlaſſen.
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Repudkaniſcher Cag in Weißenfels.
Es war ein glücklicher Gedanke, den die Gauleitung des Reichse h äh hatte Arbeiterr els als den Ort dem die prächtiga eHalle werden ſollte. Wohl in keinem

anderen Orte des Bezirks ſind die Auswirkungen der kommuniſti
aktik ſo ſinnfällig in die Erſcheinung getreten, als

in dieſer ei uniſt rg. Heute dominiert dortS und und die Arbeiterſchaft, die dem kommu-
nalen Leben einſt das Gepräge gab, iſt zur Einflußloſigkeit ver Paſto
urteilt dank der zerſetzenden Tätigkeit der Moskauer. Der Auf-
marſch der Reichsbannerleute am geſtrigen r hat aber ge

eigt, daß Mitteldeutſchlands Arbeiterſchaft nicht den geringſtenKrhad hat zum Verzagen. Haben am Sonnabend anläßlich
des Fackelzuges ſich einige kommuniſtiſche Heldenjünglinge ein
wenig hervorgewagt, fo kann von den Veranſtaltungen am Sonn
tag geſagt werden, daß von dieſer Seite keinerlei Störungen verſucht wurden. Um ſo provozierender gebärdeten ſich die Bundes-

genoſſen der Kommuniſten während des Feſtzuges am Sonntag-
nachmittag, ſo daß es zu verſchiedenen Zwiſchenfällen kam, bei
denen die Faſciſtenjünglinge zu ſpüren bekamen, daß die Zeit
vorüber iſt, wo ſich die Republikaner von jedem völkiſchen Lauſe-
jungen beſchimpfen ließen. Abgeſehen von dieſen kleinen Zwiſchen-
fällen nahm die ganze Veranſtaltung einen durchaus würdigen
Verlauf. Bei dem Feſtakt auf dem Marktplatze ſprachen nach-
einander die Kameraden Dreſcher, Waentig und Renker
zu den in muſterhafter Ordnung aufmarſchierten Maſſen. Jm
Angeſicht von annähernd einhundert republikaniſchen Fahnen ge
lobten die Reichsbannerleute, ihr Beſtes für die Republik, ihren
Beſtand und ihren Ausbau herzugeben. Brauſend erſchollen im
Anſchluß an den gemeinſamen Geſang die Hochrufe auf die Repu
blik. Die Kundgebung hat einen noch gewaltigeren Eindruck
hinterlaſſen, als die Verſammlung am Vormittag an derſelben
Stelle, wo der ehrliche Demokrat Helmuth von Gerlach die
Herzen für den Freiheitskampf begeiſterte. An dem Umzuge
durch die Stadt beteiligten ſich rund 4000 Mitglieder des Reichs-
banners. Der größte Teil der Bevölkerung brachte ihre Sym-
pathie mit der Veranſtaltung durch reichlichen Flaggen- und
Blumenſchmuck zum Ausdruck. Die Lokale, in denen die Abend-
veranſtaltungen vor ſich gingen, waren überfüllt.

Die Pleite der Torgauer Rreisſparkaßſe.
Die Mehrzahl der bürgerlichen Blätter ſchweigt ſich immer noch

aus über das gewaltige Defizit in der Torgauer Kreisſparkaſſe.
Einige Blätter teilen lediglich einen Beſchluß des Kreisausſchuſſes

und des Vorſtandes der Torgauer Kreisſparkaſſe mit, daß die
Torgauer mit der Herzberger Kreisſparkaſſe zuſammengelegt
werden ſoll. Als man Unregelmäßigkeiten in der Nordhäuſer
Kreisſparkaſſe entdeckte, fiel die geſamte bürgerliche Preſſe dar-
über her und machte den ſozialdemokratiſchen Landrat Knoth
dafür verantwortlich. Jn Torgau ſteht aber ein bürgerlicher Land-
rat, Dr. Drew s an der Spitze, da glaubt man Rückſicht nehmen
zu müſſen.

Nach unſeren Erkundigungen hat Landrat Dr. Drews einen
unglaulichen Optimismus walten laſſen bei der Ver
gebung von Krediten, ohne daß er dem Ausſchuß davon Mitteilung
machte. Die Torgauer Kreisſparkaſſe hat dadurch tatſächlich Ver-
luſte in Höhe von 400000 Mark erlitten. Allein der Stadt
Leißnig ſollen 350 000 Mark zu Hausbauzwecken gepumpt worden
ſein, die durch die Hauszinsſteuer gedeckt werden ſollten, aber dann
nicht herbeigebracht werden konnten.

Landrat Drews iſt ſofort beurlaubt worden.
Wahrſcheinlich wird er ſeines Poſtens enthoben werden. Die
Amtsſuspendierung des Sparkaſſendirektors Budde haben wir
bereits gemeldet.

Weltfremd in der fremden Welt.
Das „Weißenfelſer Tageblatt“ veröffentlicht in Nr. 286 vorm

7., Oktober einen Brief, den ein in Braſilien lebender Paſtor an
ſeine Weißenfelſer Verwandten geſchrieben hat. Er warnt vor
dem Auswandern Mittelloſer nach er Aber einen Haken
hat doch die Schilderung. Der Herr Paſtor, der die mißlichen
Ergebniſſe der kapitaliſtiſchen Ausbeutung mit' offenen Augen
ſieht und auch ganz gut aufzuzeigen verſteht, müßte doch alles
Intereſſe daran haben, daß die Zuſtände abgeändert und beſeitigt
werden. Aber ſo weit geht die Konſequenz des Herrn Paſtors
nicht. Es geht ihm wie allen Quackſalbern und Wunderdoktoren,
die ſich mit den Krankheiten des kapitaliſtiſchen Syſtems be-
ſchäftigen: man erkennt wohl die Krankheitserſcheinungen, forſcht
aber nicht nach den Urſachen der Krankheit. Wir Sozialiſten haben
erkannt, daß die Leiden der Arbeiterſchaft dem kapitaliſtiſchen
Syſtem entſpringen. Dementſprechend ſehen wir eine Beſeitigung
dieſer Leiden nur in der Beſeitigung der kapitaliſtiſchen Wirt-
ſchaftsordnung.

Dr.

Und wenn Sozialiſten auch in Braſilien für die Abänderung
der geſchilderten Zuſtände eintreten, wenn ſie die Lebens- und
Arbeitsbedingungen der arbeitenden Bevölkerung heben wollen,
dann ja, dann müßten ſie doch die lebhafteſte Unterſtützung
und Anerkennung des menſchenliebenden Herrn Paſtors finden.
Aber weit gefehlt; denn er ſchreibt:

Die eiſerne Flut.
(Ein Metallarbeiterroman.)

Lon Paul Täumel (Halle).
II. Teil.

r

56, (Nachdruck verboten.„Wenn ich in den letzten kritiſchen Tagen noch in Samara ge-
weſen wäre, ja dann So war ich aber am 29. Juli ſchon an
einer anderen Montage in Südrußland, nicht ſehr weit von
Odeſſa. Es gelang mir im letzten Augenblick, von dort zu Schiff
nach Rumänien zu entwiſchen.“

„Warum biſt du nicht dort unten geblieben? Da warſt du doch
in Sicherheit.“

„Hm. Angenehm iſt das Vegetieren ohne Stellung und ohne
Geld in einem fremden Lande gerade nicht.“

„Und hier? Hier haſt du auch nur die Ausſicht, den „Heldentod“
zu finden.“

„Na, ſo ſchnell geht's ja ſchließlich nicht. Vorläufig bin ich noch
reklamiert. Aber wenn ich's recht bedenke, ohne dabeigeweſen zu
ſein, möchte ich dieſe Zeit doch nicht mit durchleben.“

Neuringh ſah ihn erſtaunt an und ſchwieg.
„Du brauchſt nicht zu denken, daß ich ein Hurrapatriot ge-

worden bin. Aber wer ſpäter einmal mitreden will, und das
will ich beſtimmt, der darf ſich nicht von allem drücken.“

Nach einer Pauſe fragte Neuringh:
„Wo arbeiteſt du jetzt
„Bei Schwarz Comp. natürlich! Wo anders ſonſt?“
„Und wie ſieht es jetzt dort aus?“
„Ja, das müßteſt du dir mal anſehen Weiter nichts als Heeres-

lieferungen. Jeden Tag gießen ſie dort jetzt an tauſend und mehr
Zentnern Granaten. Vormittags 10 Uhr fängt ſchon an das Eiſen
zu laufen. Gerade jetzt bauen ſie ſogar größere Kuvolöfen ein,
die bis 200 Zentner in der Stunde ſchmelzen. Außerdem iſt noch
ein Preßwerk im Entſtehen. Es ſollen ſobald als möglich auch
Stahlgranaten angefertigt werden

Neuringh ſeufzte: „Wie lange ſoll denn das Morden noch
dauern?“

Betrieben empfangen ihrer t Werke Ge
ſinnung. Und ſie haben es ſich auch neifen können,
unſeren patriarchaliſch- regierten Arbeitern ſozialiſtiſche Ge
ſinnung einzuimpfen.“

Ei, ei, Herr Pfarrerl! Sie können ja auch anders! Erſt
treffend die ſchlechten Verhältniſſe der Arbeiterſchaft in Braſilien

fich den Anſchein geben, als bedaure man die Aus
tungsobjekte, wie Sie einmal ſchreiben, dann faſt im gleichen

At e ſprechen Sie ſo leutſelig, altväterlich von „unſeren
r liſch regierten Arbeitern“, die um Gottes willen von
em Einimpfen ſozialiſtiſcher Geſinnung fernzuhalten ſind. Die

Arbeiter könnten ſich ja einmal 4 die auch vom Herrn
r wahrgenommenen „Negerkultur-Arbeitsbedingungen“

erheben. Die Diener Gottes ſcheinen auch in Braſilien willige
Diener des Kapitals zu ſein. Das wahre Geſicht des Herrn
Paſtors zeigt ſich aber in dem Satz:

„All eure vaterlandsloſen Geſellen ſollten zwangs-
weiſe hierhergeſchickt werden; ſie würden binnen 14 Tagen von
ihrer Vaterlandsloſigkeit geheilt werden. Für die wär's gut!“

Sieh einer dieſen Pfaffen! Kennt er nicht den Lehrſatz, auf
dem die chriſtliche Kirche zum großen Teil aufgebaut iſt: „Liebe
Deinen Nächſten!“ Aber wen betrachtet er wohl als vaterlands-
e Geſellen? Früher bezeichnete man ſo die böſen „Sozis“.
Aber die will ja der Herr Pfarrer nicht haben. Alſo muß er doch
andere Leute meinen? Vielleicht die nationaliſtiſche Meute, die
durch die gemeinſten Beſchimpfungen und Verleumdungen das
deutſche Vaterland in ſeinem Anſehen den anderen Völkern gegen
über fortgeſetzt ſchädigt? Meint er die, welche das Dawes-Gut-
achten als Schande für das deutſche Vaterland bezeichneten und
dann um einiger Miniſterſeſſel willen halfen, die Schande über
das Vaterland zu bringen? Es ändern ſich die Zeiten! Die
vaterlandsloſen Geſellen von ehedem ſind es, die den Staat gegen
die Angriffe nationaliſtiſcher Elemente zu ſchützen haben. Viel-
leicht kommt der Herr Paſtor bald einmal nach Deutſchland und
überzeugt ſich ſelbſt.

Vielleicht hat ihm auch ſchon das „Weißenfelſer Tageblatt“
die notwendige Aufklärung gegeben?

n r

Sangerhauſen. Um die Schutzpolizei. Am Freitagabend
fand die vom Bürgerverein einberufene öffentliche Verſammlung
ſtatt, in der Proteſt gegen die Wegnahme der Schutzpolizei ein
gelegt werden ſollte. Die Verſammlung war auch ſtark von Ar-
heitern beſucht. Dr. Eckhardt hatte das Referat übernommen,

der ſich dahin ausſprach, daß wenigſtens ein ſtärkeres Kommando
wieder nach Sangerhauſen gelegt werden ſolle, wenn ſchon die

abgelöſte Hundertſchaft zurückkehren ſolle. Wir haben ja unſeren
Standpunkt bereits mehrmals dargelegt und treten davon auch
nicht zurück, auch wenn einzelne unſerer Parteigenoſſen, zu deren
Sprecher in der Verſammlung ſich unſer Genoſſe Gründlich machte,
eine andere Meinung haben ſollten. Genoſſe Gründlich trat in
ſeinen Ausführungen der Hetze der bürgerlichen Parteien und
ihrer Preſſe, beſonders der „Sangerhäuſer Zeitung“ gegen den
Regierungspräſidenten und den Miniſter Severing entgegen, in
dem er darauf hinwies, daß die Wegnahme der Schutzpolizei
keineswegs überraſchend kam, da ſie bereits im Frühjahr erfolgen
ſollte und nur auf Wunſch der Stadt noch bis zum 1. Oktober
hier blieb. Inzwiſchen ſei aber ſeitens des Magiſtrats nichts ge
ſchehen, um den Termin zu verlängern. Ein Vorſchlag des Poli
zeihauptmanns Lange, die verheirateten Schutzpolizeibeamten in
die ſtädtiſche Polizei zu übernehmen, ſoll ſogar abgelehnt worden
ſein. Genoſſe Gründlich brachte ſeine Ueberzeugung zum
Ausdruck, daß nur das Staatsintereſſe für die nahme der
Schitzpolizei maßgebend geweſen ſei, was man von Sangerhauſen
aus nicht überſehen könne. Ganz abſurd ſei die in der Sanger-
käuſer Beilage zur „Halleſchen Zeitung“ ausgeſprochene Jdee,
Severing, Hörſing und Grützner hätten ſich durch die Wegnahme,
der Schutzpolizei für den Abbau des Genoſſen Gründlich rächen
wollen. „Wir können es auch nicht billigen,“ ſo erklärte Genoſſe
Gründlich ſchließlich, „daß unſer Wunſch nach dem Verbleiben der
a mit Uebertreibungen der daraus für uns entſtehen-
den Gefahren begründet würde.“ Damit trage man nur grund-
loſe Beunruhigung in die Bevölkerung. Genoſſe Gründlich erklärte
dann, daß die Sangerhäuſer Sozialdemokraten nicht in der Lage
ſeien, ſich die Schlußfolgerungen des „Volksblatt“ zu eigen zu
machen. Das mag ſein. Wir ſind jedoch nach wie vor der Mei
nung, daß das Fehlen einer Polizeitruppe in Sangerhauſen durch
aus nicht die Gefährdung der öffentlichen Sicherheit, die auch
einzelne unſerer Parteigenoſſen befürchten, nach ſich ziehen wird.
An größere Unruhen denkt ja ſelbſt in Sangerhauſen niemand,
und die Verkehrsordnung dürfte auch durch eine etwas verſtärkte
ſtädtiſche Polizei voll aufrechterhalten werden können. Anderer
ſeits liegt es auch im Jntereſſe der Schutzpolizeibeamten ſelbſt,
daß ſie an einen Ort gelegt werden, wo ihnen Gelegenheit gegeben
wird, ſich auszubilden für die Tätigkeit, die ſie, nach Ablauf ihrer
zwölfjährigen Dienſtzeit, wenn ſie in den Verwaltungsdienſt über
nommen werden müſſen, gebrauchen. Das Jntereſſe an einer
leinen Garniſon“, das Geſchäftsleute und Väter heiratsfähiger
Töchter haben mögen, kann für uns nicht maßgebend ſein und
iſt auch für die Regierung nicht maßgebend geweſen. Der Sturm
im Glaſe Waſſer wird ſich in Sangerhauſen bald legen und man
wird einſehen, daß man zuviel Aufhebens gemacht hat von einer
Sache, die auch in anderer Weiſe zugunſten der Bevölkerung
Sangerhauſens geregelt werden kann. Deshalb glauben wir, daß
auch die in der Verſammlung angenommene Entſchließung, die
die Wegnahme der Schutzpolizei bedauert und ein Kommando von

Nach dieſer Frage trat ein tiefes Stillſchweigen ein. Stumm
ſaßen oder ſtanden die drei Männer und ſahen aneinander vor

bei. Keiner wollte vor dem andern das Gefühl halber Ohnmacht,
das jeden erfüllte, offenbaren. Jn ihnen lebte nur ein Ver-
langen, das nach Kriegsende, und keiner wußte, wo anzupacken
war, um dieſes Ende herbeizuführen. Sie mußten es ſogar macht-
los geſchehen laſſen, daß ſich die Zahl der kriegführenden Länder
noch vermehrte. Jetzt hörte man überall die Befürchtung aus-
ſprechen, Jtalien werde in nächſter Zeit an die Seite der Entente
treten und den Mittelmächten den Krieg erklären. Man verfolgte
geſpannt die Verhandlungen zwiſchen den ehemaligen Dreibund-
mächten. Oeſterreich war auf Drängen Deutſchlands entſchloſſen,
beſtimmte Ländergebiete an Italien abzutreten. Es wollte damit
erreichen, daß dieſes Land nicht ebenfalls noch ſeine Waffen gegen
ſeine früheren Verbündeten erhob. Jeder hoffte: Dieſes Opfer
Oeſterreichs mochte es nun gutwillig oder nur unter Zwang
erfolgen möge den Frieden mit Italien ſichern. Darüber waren
ſich auch die drei klar: irgendeine andere Handlung konnte die
weitere Ausdehnung des Krieges nicht verhindern. Weder die
Arbeiter auf dieſer noch die auf jener Seite. Wie wollten ſie da
den Frieden herbeiführen, wenn ſie noch nicht einmal

Jn ihrer Ohnmacht ſahen die drei aneinander vorbei.

V.
Hedwig Riebecks Geſichtszüge zeigten jetzt öfter den Ausdruck

innerer Sorge. Am deutlichſten drückte ſich dieſe manchmal aus,
wenn ſie einen Brief von Franz erhalten hatte. Dieſe Briefe
trafen noch mit derſelben Regelmäßigkeit ein, wie in der erſten
Zeit. Sie berichteten ihr von dem ewig einförmigen und doch

ſo ſchweren Dienſt des Küſtenſchutzes, den die Angehörigen der
Marine verſahen. Selten konnte Franz von einem beſonders
bemerkenswerten Vorfall berichten. Aber zwiſchen den Zeilen
glaubte ſie zeitweiſe eine unterdrückte Herzensnot ihres Verlobten
erkennen zu müſſen. Jn ihr ſtieg immer unbeſiegbarer das Ver
langen auf, ihn bald wiederzuſehen, wieder einmal mit ihm Worte
von Mund zu Mund wechſeln zu können.

Aus dem Scherz von den drei bedeutſamen Tagen, dem Scherz
jenes Verwundeten, dem ſie einſt einen Blumenſtrauß auf die
Bahre legte, war bitterer Ernſt geworden. Zwei Tage, Weih-
nachten und Oſtern waren ſchon vorbei, der dritte, Pfingſten, ſtand
nahe bevor. Manche Schlacht war geſchlagen worden. Zehn-
tanſende hatten in dieſer Zeit ihr Leben verloren; aber, was ihr
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miniſterium, von wo die Wegnahme wurde, finden h

Sangerhauſen. Parteiverein. e ittwochabend i Il zumRoten e Es Vaeſe S m elzer den
Aufruf des Roien e z3 S 60Jahrfeier mit unterzeichnet

Verſ
hätte. Nach Schilderu verhaltes durch den Genoſſen
Schmelzer ch ſich am e eine Stimme dahin
aus, daß dieſem ein Vorwurf für ſein ten nicht zu machen ſei.
Ein Vortrag über unſere Stellungnahme zu „neutralen“ Organiſationen
ſoll demnächſt grundſätzliche Klärung bringen. Eine Angelegenheit
ähnlicher Art wurde dem Vorſtand zur Erörterung und zu ſpäterem

Bericht überwieſen. rdenſchiedene organiſatoriſche Maßnahmen getroffen, die erſtmalig bei der
Kalenderverbreitung praktiſch werden ſollen. Genoſſinnen und Ge
noffen, leiſtet willig die geringe Arbeit, die von Euch im Jntereſſe
der Partei verlangt wird! Es iſt Arbeit für Euch ſelbſt. zur Ver
beſſerung Eurer eigenen Lage. um die es ſich handelt! Bei der
Kleinarbeit heißt es: „Viele Wenige machen ein Viel“. Und ſie iſt
es vor allem, auf die es für die Erfolae der Partei ankommt!
Durch den Wegzug der Genoſſin Scharfſtädt machte ſich die Neuwahl
einer Leiterin der Frauengruppe nötig; ſie fiel auf die Genoſſin
Gründlich. Die nächſte Parteiverſammlung wurde auf Sonnabend,
den 8. November, feſtgeſetzt. Sie wird im „Ratskeller“ ſtattfinden
und ſoll einen der allgemeinen poliſchen Lage und dem Gedenken des
Revolutionstages gleichzeitig gewidmeten Vortrag des Genoſſen
Schulz (Halle) bringen. Gleichzeitig wurde aufgefordert, am
9 November zu flaggen.

Blankenheim. Verhaftete Stationsräuber. Es iſt mit
Hilfe der Halleſchen und Eislebener Kriminalpolizei überraſchend
ſchnell gelungen, zwei (nach einer anderen Meldung ſogar vier) an
dem Ueberfall auf die Stationskaſſe beteiligten Verbrecher feſtzu-
nehmen, und zwar in Bornſtedt. Jn Betracht kommen faſt aus-
nabhmslos junge Burſchen im Alter von 17 bis 20 Jahren und ein
Verheirateter, welche zum Teil ſchon wiederholt mit dem Strafrichter
in Berührung gekommen ſind. Nach weiteren Beteiligten wird ge
fahndet. Bewerkſtelligt wurde die Verhaftung durch einen Beteiligten,
welcher Anzeige erſtattete und dann ſofort die ausgeſetzte Belohnung
verlangte, wodurch er natürlich den Verdacht der Polizei erweckte.
Der bei dem Ueberfall ſchwerverletzte Arbeiter Hörning iſt ſeinen

Verletzungen am n terlegen, und zwar faſt zur ſelben Zeit, als die Täter verhaftet wurden.
Berga. Der Trauring bringt es an den Tag. Dem

Gärtner Heinecke in Markersdorf wurden nachts Kartoffeln anf dem
Felde geſtohlen. Aber der Dieb hatte dabei ſeinen Trauring verloren,
und das kleine Ding blinkte nun dem Beſtohlenen,, als er mißmutig
das abgeerntete Feld beſichtigte, verlockend entgegen. Buchſtaben und

hl, die im Ring verzeichnet ſtanden, führten raſch auf die
pur des Spitzbuben. Als man ihm den Trauring unter die Naſe

hielt, geſtand er den Diebſtahl ein.

Delitzſch. Kleine Mitteilungen: Dienstag, den 21. Oktober,
nachmittags 5 Uhr, Stadtverordnetenſitzung. Donnerstag, den
23. Oktober. Volksbühne. Pünktlich 8 Uhr. Kartenverkauf ab
Du (GBeitragszahlung in der Zahlſtelle: Buchhandlung Krauſe,

arkt).

Radis. Konſumverſammlung. Der Konſumverein Deſſau
und Umgebung hielt am Sonnabend eine Verſammlung ab, in der

e Kühnert ein Referat über „Die Konſumvereine in der
Volkswirtſchaft“ hielt. Jn ſeiner Rede legte er die Ziele des Genoſſenſchaftsgedankens klar und zeigte im Gegenſatz zu England, daß

wir in der Genoſſenſchaftsbewegung noch ſehr weit zurück ſeien. An
ſchließend wurde das „Eingeſandt“ in der „Gräfenhainicher Zeitung
beſprochen. Aus dem „Eingeſandt“ war zu erſehen, daß es einwirklicher Genoſſenſchaftler nicht geſchrieben hatte, denn ſonſt hätte
er derartige Ausführungen nicht gemacht. Man muß doch bedenken,
daß ein leiſtungsfähiger Konfumverein wie Deſſan nicht jeden Raum
als Verkaufsraum benutzen kann! Hier muß man ſchon erfahrenern
Genoſſen die Entſcheidung überlaſſen! Bäckermeiſter Richter erbot
ſich ſodann, einen Verkaufsraum zu ſtellen; er will ſeine Bäckerei,
da er ja doch im Gegenſatz Konſumbäckerei Deſſau nicht leiſtungs
t leiben wird, aufge Einſtimmig wurde dem Genoſſen

ter die Verkaufsſtelle übertragen. Da der Vorſtand aus Deſſau
verſprach, ſofort mit den nötigen Arbeiten zu beginnen, hoffen wir
beſtimmt mit der J Eröffnung der 28. Verkaufsſtelle in Radis.
Nun heran an die Arbeit und werbt weitere Genoſſen für die gute

ſich die Verkaufsſtelle rentiert und für uns zum Segen
gereicht!

Wittenberg. Nochmalige Ablehnung der Gewerbeſteuner.
Wie aus unſerem letzten Bericht über die Stadtverordnetenver
ſammlung hervorging, lehnten die Wittenberger Stadtverordneten
am Dienstag die vom Magiſtrat beſchloſſene Gewerbeſteuererhöhung
von 600 Prozent ab. Zwei andere Anträge auf Erhöhung auf. 400
bzw. 800 Prozent erlitten das gleiche Schickſal. Am Freitagabend
fand eine weitere Stadtverordnetenſitzung ſtatt, in der dieſer Punkt
erneut auf der Tagesordnung ſtand. Aber auch in dieſer zweiten
Leſung dieſes Punktes kam es zu keiner Einigung. Die bürgerliche
Fraktion Naumann ſchien ſich über ihren Antrag ſelbſt noch nicht
ganz einig zu ſein, denn erſt beantragte ihr Vertreter, Kaufmann
Riſch, 450 Prozent. während die Stadtverordneten Tuch,
Lehmann, Kiſtmacher und Lützmann (ebenfalls Fraktion
Naumann) ihren alten Antrag von 400 Prozent aufrecht erhielten,
worauf Stadtv. Riſch ſeinen Antrag zurückzog. Die ebenfalls bürger-
liche Mieterfraktion Schleeſe beharrte ebenfalls auf ihren alten
Antrag von 500 Prozent, während ſich die Kommuniſten neutral
verhielten. Und ſo geſchah es, wie man bereits während der Sitzung
vorausgeſehen hatte. Beide Anträge wurden abgelehnt. da für jeden
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damals unmöglich erſchien, der Krieg, der wilde, dauerte immer
noch an. Seine Heftigkeit ſchien ſich noch zu ſteigern. h

Hedwig faßte den Entſchluß, nach dem Vorbilde der Frau Neu
ringh, die zu Weihnachten ihren verwundeten Gatten beſuche,
nun ihrerſeits ihren Verlobten in Wilhelmshaven aufzuſuchen,
wenn er eben, wie es ſchien, noch keinen Urlaub bekam. Sie
wußte, daß dieſe Reiſe auf den Widerſtand ihres Vaters ſtoßen
würde, doch ſie wollte dieſen Widerſtand überwinden oder ſich über
ihn hinwegſetzen.

Der Obermeiſter Riebeck ging an der Not ſeiner Tochter achtlos
vorüber. Er hatte nur Sinn für ſeine Pläne. Ein wahrer Rauſch
hatte ihn erfaßt über die ſich immer mehr ſteigernde Menge Eiſen,
die täglich in roher Form in das Werk ihren Einzug hielt, um
es in anderer Geſtalt zu gen Die dauernde Kränklichkeit
des techniſchen Direktors und ſeine oft wochenlange Abweſen-
heit benutzend, hatte er ſich planmäßig größere Machtbefugniſſe
angeeignet. Der Generaldirektor drückte darüber beide Augen zu.
Jhm gefiel in ſolcher Zeit die Tatkraft dieſes Mannes.

„Du ſcheinſt heute fröhlicher geſtimmt zu ſein, als ich dich je
mals in den letzten Monaten geſehen habe!l“, ſagte Hedwig eines
Abends zu ihrem Vater.

„Es wird auch einmal Zeit, Kind. Faſt ſchien mir eine Art
geſpenſterhaften Unglücks ibber unſerer Arbeit dort unten zu
walten. Aber jetzt habe ich's ſcheinbar geſchafft. Jetzt ſind die
Fehler überwunden.“

„Warum erzählſt du mir nichts von deinen Sorgen
„Ach, du lieber Gott! Wenn du die verſtehen wollteſt, da müßte

ich dir erſt techniſchen Unterricht geben und dich mit hinunter ins
chemiſche Laboratorium nehmen.“

„Kannſt du's nicht einfacher abmachen, Vater
Riebeck lachte ein wenig beluſtigt auf, dann meinte er jovial:
„Na, ich könnte ja mal den Verſuch machen. Sei es auch bloß,

um zu merken, wie weit mein Fräulein Tochter ſich für ſolche
Sachen wirklich intereſſiert. Soll ich gleich anfangen?“

„Nur zu, Vater!“
Riebeck überlegte einen Augenblick, wie er ſeine Erklärungen

am beſten der Vorſtellungskraft ſeiner Tochter anpaſſen müßte:
dabei tauchten alle die techniſchen Schwierigkeiten, die er in letzter

lich ſo daß er,böſer Miene losbrach:
(Fortſetzung folgt.

Deit hatte überwinden müſſen, deutlicher wieder auf,
in der Erinnerung an ſie, faſt mit

zurückwünſcht, kein Gehör beim preußiſchen Jnnen

ur Belebung der Agitation wurden ver-

Sonnabend im Krankenhauſe zu Sangerhauſen
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einzelnen Antrag nur die Antragſteller ſtimmten, ſo daß auch dieſe
Sitzung wieder wie das Hornburger Schießen verlief. Auf die weiterEnwidel er Angelegenheit darf eſpan In dſich anſchließende geheimen Sitzung wurde über di Kwian c
Grundſtückes in Klein Wittenberg verhandelt.

Elſterwerda. Der nächſte Sprechtag für Minderbe-mittelte, Kriegsbeſchädigte uſw. wird hier am Dienstag, dem

z vormittags von Il Uhr, im Ratskeller abgehalten.
Ffiegevechadigte und Hinterbliebene, welche auf Sprechtagen in
Fürſorge und Rentenſachen Rat und Auskunft wünſchen, müſſen
dies dem Fürſorgeamt, Abteilung Kriegsbeſchädidigten und Hinter
bliebenenfürſorge, in Liebenwerda rechtzeitig anzeigen.

Eliterwerda. Reichsbanner SchwarzRotGald.hieſige Ortsgruppe hält am Dienstag, dem 21 Oktober abends
8 Uhr, im „Rautenkranz“ eine öffentliche Werbeverjammlung ab.
Republikaniſch geſinnte Einwohner von Eſſterwerda und Umgegend
ſind dazu eingeladen.

Die

e vßrA—yſcuäu—

Mansfelder Lande.
Eisleben, den 20. Oktober 1924.

Pphantafſien aus dem Goldenen Löwen.
Bei Rettichſpeiſe und Münchener Kindl-Bräu, im Dämmer-

zuſtande und in vorgerückter Morgenſtunde entſteigt dem ſchäu-
menden Gerſtenſaft die ſchönſte Phantaſte. Jm „Goldenen Löwen“,
dem Hort von Hakenkreuz und Stahlhelmrichen, ſpielt das
Münchener Kindl ſeinen getreuen Verehrern mancherlei Schaber-
wak. Es ſpritzt den Giſcht über die friſierten Akademiker-Köpfe
und ſalbt die nichtakademiſchen Trabanten ſo gehörig, daß ſie die
liebe Erde für einen Dudelſack und ſich ſelbſt als die Kunſtbläſer
dieſes ſeltſamen Jnſtruments anſehen. Es gibt unter ihnen
herrliche Vertreter der Gattung Adams, und manche nehmen un-
bewußt und mit patentiertem Ausdruck die Lehre Darwins mit
einer geradezu köſtlichen Naivität für ſich in Anſpruch. Gepudert
mit dem Klammerbeutel fühlen ſie ſich als die Erſtklaſſigen und
ſpucken wie afrikaniſche Zauberer vom hohen Brotfruchtbaum in
die breite Menge des Gewimmels. Wenn das Münchener Kindl
die vollendeten und angehenden Plattköpfe mit dem in Schaum
getauchten Zepter betupft, der rinnende Saft über die Furchen
und Ebenen des korpsſtudentiſchen Schädels läuft und ſo ſeinen
berebenden Anreiz übt, dann wippt die geiſtige Lava über und
landet als Kuhpapps in den Spalten der völkiſchen Preſſe, die
das freudige Ereignis bezaubert und als vollendete Skizze dem
Spießbürger auf den Leib zuſchreibt, deſſen lachendes Geſicht dann
eine Miſchung zwiſchen Spießer und Hyäne bedeutet.

Wenn der Tanz des völkiſchen Bajazzo in den geduldigen
Spalten beginnt, dann werden die Republikaner legionenweiſe
erſchlagen. Wöchentlich einmal iſt ſolch großes Morden, wird die
Republik getötet. Der Bajazzo tanzt und ſchreit wie der heulende
Derwiſch. Langſam und ſicher kommt er in die Situation, in
der ſich ſein teufriſches Lachen mit ſchmerzhaftem Grinſen ver-
miſcht. Er tanzt ſich politiſch tot und ſcheint es ſchon zu fühlen.
Die erſten Anzeichen eines politiſch tödlichen Fiebers machen ſich
bemerkbar und flüchten ſich aus dem Leitartikel unter den Strich.
Im Leitartikel zeigt ſich die Blutvergiftung, die langſam nach dem
a vorſchreitet, und unter dem Strich faßt ihn Belzebub am

enick und beginnt den Tanz zum letzten Reigen.
Bajazzo hat keine Freude mehr. Die Jmpfung durch die Phan-

taſien aus dem „Goldenen Löwen“ reißt an ſeinen Nerven. Den
Glauben an ſich ſelbſt und ſeine Jdee verloren greifen ſeine
fuchtelnden Hände ins Leere. Selbſt das Münchener Kindl findet
keinen Spaß mehr an ihm und möchte doch ſo gern ſeinen Geiſt
mit Phosphor beſtreichen. Damit ſein Leuchten die anderen er-
muntere, die als einſt ſo ſtolze und ſiegesfreudige Recken jetzt den
Träumereien am Kamin huldigen.

Republik und Reichsbanner ſind ob ſolcher Großtaten ganz er
ſchüttert und haben ſich in ihr Schickſal ergeben, von den papiernen
Löwen gefreſſen zu werden. Wobei der Bajazzo-Löwe und Don
Quichote auch ein kleines Schufterle iſt und ſchwindelt und ver
leumdet. Ein Schufterle mit dem Schafspelz. Aber wir kriegen
ihn an ſein zerriſſen Kamiſol, den ſchlechten Kerl.

Warnung vor Auswanderungsſchwindel.
Vom Arbeitsamt Eisleben wird uns geſchrieben:
Jn der letzten Zeit findet man in den Tageszeitungen auffallend

oft Angebote zur Vermittlung von Arbeit nach dem Auslande,
vorwiegend nach Ueberſee (Südamerika, Braſilien uſw.). Jnfolge
der derzeitigen bedrückten wirtſchaftlichen Lage iſt der Wunſch in
großen Kreiſen des arbeitenden und des Mittelſtandes (ins-
beſondere bei Handwerkern uſw.) ſchnell rege, ſich nach den Aus-
ſichten für eine evtl. Auswanderung zu erkundigen. Eine Anfrage
bei der in der Notiz angegebenen Adreſſe (Rückporto darf ſelbſt-
redend nie fehlen!) erfährt ſehr bald eine Beantwortung, in der
die Verhältniſſe in dem betreffenden Lande in den leuchtendſten
Farben geſchildert werden. Die Vermittlung einer feſten Poſition
wird in beredten Worten angeboten. Für die Vermittlung wird
eine Gebühr gefordert, welche nach Erhalt der erſten Ent-
lohnung gezahlt werden ſoll. Ueberfahrt für den Reflektanten
und evtl. auch für ſeine Familie ſoll vorgeſchoſſen und im Lande
der Sehnſucht in kleinen Beträgen zurückgezahlt werden. Ver-
ſchleiert unter ſolchen Ausführungen wird dann gefordert, daß mit
dem nächſten Schreiben ein beſtimmter Betrag (3 bis
6 Rentenmark) ein geſandt werden muß, um die Koſten
für Porto, Materialien uſw. zu decken; es könne ſonſt nichts
unternommen werden. Augenſcheinlich kommt es den „Ver-
mittlern“ darauf an, ſich in den Beſitz des baren Geldes zu ſetzen.
Jn einem Falle, in dem von Breslau aus mit dieſer Methode ge-
arbeitet worden war, konnte der Jnhaber des Jnſtituts als Be
trüger entlarvt und der Staatsanwaltſchaft übergeben
werden.

Leider iſt die Zahl der Vertrauensſeligen, die auf einen ſolchen,
breit angelegten, plumpen Schwindel hereinfallen, immer noch
ſehr beträchtlich. Es wäre ſonſt nicht denkhar, daß derartige
Jnſtitute, welche ſich am Gelde der Aermſten zu bereichern ſuchen,
gleichſam wie Pilze aus dem Boden wachſen.

Jm ureigenſten Jntereſſe ſollte jeder Auswanderungsluſtige ſich
an das zuſtändige Arbeitsamt zwecks Auskunfts-
erteilung wenden. Nur dann iſt es möglich, den Betrügern
das Handwerk zu legen und die Jntereſſenten vor Schaden zu
bewahren.

Helbra. Verein für Kunſt- und Kulturpflege. Als
geiſtiger Erbe des Lehrervereins „Mansfelder Grund“, der nach
erfreulichen Anſätzen auf dem Gebiete der Volksbildung durch
Kunſtabende in Jnflationstagen eingeſargt wurde, iſt hier neuer-
dings der „Verein für Kunſt- und Kulturpflege (e. V.“ gegründet
worden und hat ſeine Befähigung zur Löſung der einſchlägigen
Aufgaben bereits nachgewieſen durch die vorjährigen Veranſtal-
tungen unter dem alten Namen. Jn ſeinen volksfreundlichen Be
ſtrebungen wird der Verein jetzt begünſtigt durch die miniſterielle
Anerkennung der Befreiung von der Vergnügungsſteuer. Es iſt
nun an der Bevölkerung, ſich die Vorteile edlen Kunſtgenuſſes zu
ſehr mäßigen Preiſen auch dienſtbar zu machen und den Verein
lebensfähig zu erhalten.

Arnſtedt. Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich
am Donnerstagvormittag auf dem Wege von hier nach Sanders-
leben. Beim Rübenfahren kam ein beladener Wagen des Land-
wirts G. Gröper einer Böſchung zu nahe und kippke um. Dabei
kam der Geſchirrführer Otto Metz unter den Wagen zu liegen.
In ſchwerverletztem Zuſtande wurde er unter dem Wagen hervor
gezogen und ſofort in das Aſcherslebener Krankenhaus übergeführt.
Metz iſt verheiratet und Vater von drei Kindern. An ſeinem
Aufkommen wird gezweifelt.

Gewerkſchaftsbewegung.
Das Ziel gewerkſchaftlicher Lohnpolitik.

Es lautet: „Den Arbeitern den vollen Ertrag ihrer Arbeit nach
Abzug nur deſſen, was zur Erhaltung, Verbeſſerung und zur Ver
mehrung der Produktionsmittel volkswirtſchaftlich notwendig iſt.“
Es iſt klar, führt Fritz Tarnow in einem Artikel Nr. 35 der
„Gewerkſchaftszeitung“ aus, daß es nach dieſen Grundſätzen eine
zahlenmäßige Begrenzung der Lohnhöhe nicht geben kann; denn
es liegt im Weſen der ökonomiſchen Entwicklung, daß die Er-
tragsfähigkeit der Arbeit fortgeſetzt ſtekgt. Wir wiſſen allerdings,
daß wir in der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft das Ziel unſerer Lohn-
politik nicht erreichen können: denn dieſe Wirtſchaft kann nur
laufen, wenn auch Kapitalzins und Unternehmerprofit vom Ar-
beitserträgnis mit abfallen. Eben deswegen ſtreben wir eine
Wirtſchaft an, in der die Arbeit von ſolchen Tributen befreit iſt.
Solange aber unſer Wirtſchaftsziel noch nicht erreicht iſt, müſſen
wir unſere Bemühungen darauf verwenden, wenigſtens den An-
ieil des Arbeitslohns ſo hoch, den Anteil des Kapitals und die
Profitrate der Unternehmer ſo tief wie nur irgend möglich zu
drücken. Wir können alſo ehrlicherweiſe nicht beſtreiten, daß wir,
ſolange die kapitaliſtiſche Profitwirtſchaft beſteht, immer eine Er
höhung des Lohnanteils fordern werden; denn der Zeitpunkt,
wo wir 100 Prozent des Möglichen erreicht haben werden, kann
erſt jenſeits der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft liegen.
Wenn die Unternehmer ebenſo ehrlich wie wir wären, müßten
ſie als das Ziel ihrer Lohnpolitik bezeichnen: einen möglichſt
großen Anteil aus den Arbeitserträgniſſen für das Kapital und
den Profit, denn die Triebkraft der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft iſt
nicht Gewinn ſchlechthin, ſondern möglichſt hoher Gewinn. Es
wäre gewiß übertrieben, von den Vertretern des Kapitals ebenſo
wie von denen der Arbeit behaupten zu wollen, daß auch ſie
letzten Endes nicht weniger als 100 Prozent des geſamten Ar-
beitsertrages für ſich anſtreben. Das iſt aber keineswegs ein
Beweis für ein größeres Maß von Beſcheidenheit. Die Dinge
liegen eben ſo, daß zwar eine Wirtſchaft ohne Kapitalzins und
Profit denkbar iſt, nicht aber eine Wirtſchaft ohne Arbeit.

Bei dieſer Sachlage iſt es klar, daß eine Verſtändigung über
das Ziel der Lohnpolitik zwiſchen Arbeit und Kapital überhaupt
nicht erfolgen kann. Das ſchließt äber keinesfalls aus, daß zeitlich
begrenzte Kompromiſſe geſchloſſen werden können, ſo daß die
beiden Parteien ſich nicht andauernd in offener Feldſchlacht ein-
ander gegenüberſtehen müſſen. Sie müſſen ſogar notgedrungen
zu Kompromiſſen kommen, weil es ihnen andernfalls ſo ergehen
würde, wie den beiden Bauernjungen, die ſich um den Beſitz
einer Taube raufen, während dem ihnen das Kampfobjekt davon-
fliegt, ſo daß ſie ſchließlich beide nichts haben. Keine der Parteien
hat etwas davon, wenn ſie ihren Anteil am Verhältnis zu dem
der anderen erhöht, wenn dadurch das Geſamtobjekt alſo das
Geſamterträgnis der Wirtſchaft gleichzeitig ſich ſo vermindert,
daß auch der vergrößerte Anteil weniger iſt als vordem der
geringere. Darum läuft letzten Endes die praktiſche Lohnpolitik
darauf hinaus, jenes Kompromiß zu finden, das nach Abwägqung
aller in Betracht kommenden Verhältniſſe der Billigkeit entſpricht,
wobei es im weſentlichen darauf ankommt, das Ergebnis zu er-
kennen, das gegebenenfalls auch im offenen Kampfe erreicht
werden würde. Die Kunſt dieſes Erkennens wird wohl niemals
gleichzeitig auf beiden Seiten ſo entwickelt ſein, daß in der
Wirtſchaft ſtörende Kämpfe ganz vermeidlich würden. Aber
zweifellos liegt es im Jnterſſe beider Teile, dieſem Ziel möglichſt
nahezukommen.

Angeſichts der traurigen wirtſchaftlichen Zuſtände, die uns ge-
genwärtig umgeben, wäre es ſicher mehr denn je geboten, ohne
Beeinträchtigung der Wirtſchaft zu einer Verſtändigung zu
kommen. Aber es iſt der Fluch eben dieſer ſelben wirtſchaftlichen
Zuſtände, daß ſie das ſoziale Machtgefühl der Unternehmerklaſſe
dermaßen überſteigert haben, daß bei ihr der Blick für das Er
reichbare ganz verlorengegangen iſt. Was die Unternehmer heute
mit ſalbungsvollen Worten als „Verſtändigung“ anbieten, iſt in
Wahrheit Diktat, das ſowohl in der Form wie in der Sache für
die Arbeiterſchaft ſchlechterdings unannehmbar iſt. Lohndruck und
Arbeitszeitverlängerung ſind in erſter Linie Mittel, nicht um die
Wirktſchaft zu heben, ſondern um die Klaſſenmacht der Unter-
nehmer zu ſtärken. Dazu die „verſtändnisvolle Mitarbeit der Ge-
werkſchaften“ zu fordern, iſt mehr als naiv.

Gemeindearbeiter, Augen auf
Heute Entſcheidung über den Gemeindearbeiterſtreik.

Der Verband der Gemeinde- und Staatsarbeiter hatte am
Sonntagvormittag die ſtädtiſchen Arbeitnehmer zu einer Ver-
ſemmlung nach dem „Volkspark“ zuſammengerufen. Der Ver-
bandsvorſitzende Kollege Becker (Berlin) ſchilderte die Ver-
hältniſſe, die zu der augenblicklich ernſten Situation in den Ge-
meindebetrieben geführt haben. Auf die berechtigten Lohnforde-
rungen hatte der Arbeitgeberverband geantwortet, auf eine Er-
höhung der Löhne zu verzichten, oder es müßte die alte Forde-
rung der Arbeitgeber, die eine größere Klaſſifizierung der Lohn-
gruppen vorſieht, durchgeführt werden. Es ſollten die ſogenannten
Betriebstariſe geſchaffen werden. Um es der Arbeiterſchaft
ſchmackhaft zu machen, ſollten die Kollegen der werbenden Be
triebe höhere Löhne als die in den Kämmereibetrieben erhalten.
Damit wäre das Ziel des Herrn Feuerherdt, Syndikus des
Mitteldeutſchen Arbeitgeberverbandes, die Zerſch lagung der
geſchloſſenen Gemeindearbeiterfront, erreicht
worden. Dreimal hatten dieſe Vertreter der Gemeinden mit
ihrem ſo berühmten Syndikus den Angriff gegen die ſtädtiſchen
Arbeiter verſucht. Jedesmal haben die Kollegen dieſes Vorgehen
durch ihre Geſchloſſenheit abgelehnt. Nunmehr ſoll aber der
Generalangriff gegen den Verband der Gemeinde- und Staats-
arbeiter einſetzen. Mit allen Mitteln will man die Organiſation
durch die Arbeitgeber zerſtören. Die Begzirksſchiedsſtelle in Magde-
burg hatte einen Schiedsſpruch gefällt, der eine Lohnerhöhung von
3 Pf. in der Spitze vorſah und die Anzahl der Lohngruppen
rerringerte. Der Arbeitgeberverband lehnte dieſen Spruch ab mit
der Begründung, daß ſeine alte Forderung auf Erweiterung der
Lohngruppen beſtehen bleiben müſſe. Der Zentralausſchuß in
Berlin wurde angerufen. Herr Feuerherdt zeigte ſich dort von
ſeiner „beſten Seite“. Wenn irgendjemand noch geglaubt hat,
daß dieſer Mann auch nur einen Funken ſoziales Verſtändnis für
die ſtädtiſche Arbeiterſchaft beſitzen würde, hatte ſich geirrt. Der
Zentralausſchuß hatte dann auch dank der „unparteitſchen“ Be
ſetzung beſchloſſen, den Bezirksſchiedsſpruch, der alſo eine Lohn-
erhköhung und eine Verminderung der Lohnklaſſen vorſah, ab-
zulehnen und die Lohnklaſſifizierung im Sinne der Arbeitgeber
durchzuführen. Danach gibt es zwei Lohngruppen für Hand-
werker, zwei Gruppen für Angelernte, zwei Gruppen für Un-
gelernte uſw. Der „unparteiiſche“ Vorſitzende, in Geſtalt des
Oberbürgermeiſters von Potsdam, hat mit den Stimmen der
Arbeitgeber dieſen Spruch zuſtande gebracht. Die mitteldeutſchen
Gemeindearbeiter werden wiſſen, wie ſie dieſen Potsdamer „Fach
leuten“ zu antworten haben.

Nach eingehender Ausſprache wurde nachſtehende Reſolution ein-
ſtimmig angenommen:

„Die am Sonntag verſammelten Gemeindearbeiter der Stadt
Halle nehmen nach einem Referat des Verbandsvorſitzenden des
Gemeindearbeiterverbandes mit Entrüſtung Kenntnis von dem für
Mitteldeutſchland gefällten Schiedsſpruch.

Die Gemeindearbeiter ſind mit dem Verband der Gemeinde
und Staatsarbeiter der Meinung, daß Gemeindebetriebe
Muſterbetriebe ſein ſollen und daß eine Arbeitseinſtellung
zu gehören muß, um die Lohn- und Ar-
beitsbedingungen zu verbeſſern.Grundſäng ſollten in gemein wirtſchaftlichen Betrieben Arbeit-

geber und Arbeitnehmer im Jntereſſe der geſamten Bevölkerung
den Wirtſchaftsfrieden bewahren. Dieſer Grundſatz kann und
darf aber nicht auf Koſten der Arbeiterſchaft Platz greifen, da bei
einer Untergrabung der Exiſtenz und des Familienlebens der Ge-
meindearbeiter letzten Endes die Arbeitsleiſtung und die Arbeits-
frendigkeit und damit die Leiſtungsfähigkeit der Betriebe leidet.

10. Oktober 1924 iſt dazu angetan,
e Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber

agen. Nicht nur die Gruppen-
Der hdie Grundlage für jede

und Arbeitnehmer zu ze
einteilung, ſondern auch die Lohnhöhen entſprechen unter keinen
Umſtänden den Preis und nsverhältniſſen in der Stadt Halle.

Die Gemeindearbeiter der Stad Halle beauftragen den Verband
der Gemeinde und Staatsarbeiter, alle Hebel in Be-
wegung zu ſetzen, um den Zentralſchiedsſpruch
illuſoriſch zu machen. Die Gemeindearbeiter ihrerſeits
geloben, wenn nichts anderes übrig bleibt, dann durch die Ar-
beitseinſtellung eine Grundlage für die Entlohnung der
Gemeindearbeiter Mitteldentſchlands zu finden. Die Gemeinde
arbeiter ſind unter keinen Umſtänden gewillt, eine weitere Hinaus
ziehung der Verhandlungen mit anzuſehen. Sollte bis Montag
nachmittag keine endgültige Entſcheidung im verbeſſernden Sinne
erfolgt ſein, ſo wird die Verbandsleitung des Verbandes der Ge-
meinde- und Staatsarbeiter beauftragt, die letzten gewerkſchaft
lichen Mittel anzuwenden.“

Es liegt nun an den Gemeindearbeitern, auf dieſen Angriff
der Arbeitgeber zum Gegenſchlag auszuholen. Erfolgreich haben
ſie mehrmals die Maßnahmen des Herrn Feuerherdt abgewehrt.
Auch dieſes Mal iſt die Rechnung ohne die Arbeiterſchaft in den
mitteldeutſchen ſtädtiſchen Betrieben gemacht worden. Gemeinde
arbeiter, Augen auf! Der Kampf wird uns bevorſtehen.

Heute, Montag, abend 7 Uhr treten die Funktionäre des
Verbandes der Gemeinde und Staatsarbeiter zu einer Sitzung
im „Volkspark“ zuſammen, um den Bericht über das Ergebnis der
heutigen Verhandlungen in Magdeburg entgegenzunehinen. Kein
Betrieb darf fehlen.

Die Lohnverhandlungen der Eiſenbahner.
Die Eiſenbahnerorganiſationen hatten am Sonnabend mit den

Vertretern der Hauptverwaltung der Deukſchen Reichsbahn Vor
beſprechungen über eine .Lohnerhöhung des dem Tarifvertrag
unterſtehenden Perſonals. Die Organiſationsvertreter verwieſen
u. a. auf die Preisſteigerungen, die ſeit der letzten Lohnerhöhung
im Juni 1924 eingetreten ſind und ſtellten feſt, daß die von der
Reichsregierung eingeleitete Preisſenkungsaktion ohne jeden Er
folg blieb. Die Vertreter der Eiſenbahnverwaltung teilten barauf-
hin mit, daß der Generaldirektor und der Verwaltungsrat ſich
zunächſt mit der Sache befaſſen und die Wirtſchaftslage ſowie den
Stand der Jnduſtrielöhne einer eingehenden Prüfung unterziehen
müßten. Die entſcheidenden Verhandlungen könnten infolgedeſſen
erſt Ende Oktober ſtattfinden. Die Gewerkſchaften betonten
nochmals, daß eine möglichſt ſchnelle Verhandlung erforderlich
ſei und eine allgemeine Erhöhung der Bezüge nebſt wöchentlicher
Lohnzahlung eintreten müſſe, da die ſoziale Lage der Arbeit-
nehmer eine Verzögerung und eine längere Zahlungsvpoeriode als
die wöchentliche Zahlung nicht vertrage.

Die kommuniſtiſche Brunnenvergiftung.
Die um die Einheitsfront der Gewerkſchaften (als Spielball

der Kommuniſtiſchen Partei) ſo ſehr beſorgten Weltrevolutions-
ſtrategen ſind eifrig bemüht, das Fünkchen, das ſie im Orts
ausſchuß Gotha des ADGvB. gelegt haben, mit ihrem großen
Blaſebalg zum Feuerchen zu machen. Der Bundesvorſtand
des ADSG B. ſat ſich inſolge der Befürwortung kommnniſtiſcher
Parolen durch ſeinen Ortsausſchuß in Gotha veranlaßt, dieſen
auf die Bundesſatzungen hinzuweiſen. Die „großzügige
KPD. fragt zwar nicht nach dieſen Satzungen, allein die Orts
ausſchüſſe des ADGV. müſſen ſich nach dieſen Satzun-

en richten.Jn muniſtiſchen Partei werden Mitglieder, die
gegen Satzungen, Beſchlüſſe oder Parolen verſtoßen, einfach als
Nichtbolſchewiſten erklärt und ausgeſchloſſen. Wenn aber
aus einer Gewerkſchaft ein kommuniſtiſcher Parteiagent aus
geſchloſſen werden muß, weil er gegen die Beſchlüſſe verſtößt, die
kommuniſtiſchen Parteiparolen befolgt im Gegenſatz zur Gewerk
ſchaftstätigkeit und zum Nachteil derſelben, dann ſchreien ſämt-
liche kommuniſtiſchen Blätter über eine ſolche Zerſtörung der
Einheitsfront durch die Gewerkſchaften. Aus Anlaß eines
Schreibens des ADGV. an ſeinen unmöglichen Gothaer Orts-
ausſchuß, der dieſes Schreiben der KPD. Zentrale zum Abdruck
und zur Ausſchlachtung überwieſen hat, ſucht die „Rote Fahne
den Vorſtand des ADGvV. in der bei ihr üblichen niederträchtigen
und verlogenen Art herunterzureißen. Sie kommt zu dem Schluß:

„Der Kampf innerhalb der Gewerkſchaften für eine revolutionäreTäitit (das Veißt für die erbärmliche Putſchtaktik der KPD.
D. Red.) muß noch beſſer und gründlicher organiſiert werden als

ishev ihrer ohnmächtigen Wut darüber, daß die freien Gewerk
ſchaften es entſchieden ablehnen, ſich in den Dienſt der ruſſiſchen
Außenpolitkk zu ſtellen und nach der Pfeife irgendwelcher Moskauer
Stipendiaten zu tanzen, läßt die geſamte Volſchewiſtenpreſſe in
ihrer niedrigen Hetze gegen die Gewerkſchaften alle Minen ſpringen.
Da ſie die Lüge als Kampfmittel benützt, iſt mit ihe
nicht zu ſtreiten. Die KPD. entpuppt ſich immer mehr als
ſchlimmſter Feind unſerer Gewerkſchaften und
zwingt ſie, alles daranzuſetzen, um der kommuniſtiſchen Brunnen-

vergiftung zu ſteuern. n
Das iſt aie kommuniſtiſche Einheitsſront in den Gewerkſchaften.

Als Antwort auf die Anfrage des Bundesvorſtandes des ADG!VB.
an den Ortsausſchuß von Gotha, ob die von der kommuniſtiſchen
Preſſe veröffentlichten Programmforderungen dieſes Ortsaus-
ſchuſſes tatſächlich von ihm ſtammen, erläßt ein anonymer „1ser
Ausſchuß GroßThüringens“ einen Aufruf, in dem es heißt-
„Sagt es dem Führergeſindel, daß es ſich der Bourgeviſie längſt
verkauft hat und heute offen in ſeiner feigen Dienerrolle hervor
tritt.“ Gleich hinterher heißt es in dem waſchechten kommu-
niſtiſchen Aufruf: „Schließt die Einheitsfront!“ Spotten ihres
ſelbſt und wiſſen nicht wie.

Berufung gegen Urteile der Gewerbegerichte als Arbeitsgerichte.

Durch den Perſonalabbau zu Anfang des Jahres hatten ſichS de Reichebahndirettion Magdeburg eine Anzahl von
Streitigkeiten entwickelt. Diejenigen Arbeitnehmer, die vor der
Eiſenbahnfachkammer kein obſiegendes Urteil erreicht hatten,
nahmen von der Berufung Abſtand, weil ſie gewerkſchaftsſeitig
dahin belehrt waren, daß nach den einſchlägigen Paragraphen
die Reviſionsklage ſich ſtützen müſſe auf Gründe, die in der
eigentlichen Verhandlung nicht geltend gemacht werden konnten.
Wenn z. B. ein Dienſtvorſteher eine Angabe macht, die nachweislich
unwahr iſt, dann muß von der Gegenpartei ſogleich darauf
hingewieſen werden, daß dieſe Angabe durch Beweiserhebung
(Zeugenvernehmung) erſchüttert werden könne. Aus dieſem
Grunde kann eine Prozeßvertagung bis zur Herbeiſchaffung der
Beweismittel beantragt werden, jedoch nur bei ſofortiger Einrede.

Die Reichsbahndirektion Magdeburg aber hatte ſich nicht be-
lebren laſſen, ſondern legte ihrerſeits Berufung rin. Es erſchien
ihr unerhört, daß der Richter ausnahmsweiſe auch einmal gegen
den Arbeitgeber Stellung nehmen könne. Es war nämlich auf
Wiedereinſtellung des Maſchinenputzers Krogel oder Zahlung
von 150 Goldmark Entſchädigung durch die Verwaltung erkannt
worden. Obwohl nun die Reichsbahndirektion Magdeburg mit
der Stoßkraft dreier Rechtsanwälte gegen das Urteil anrannte,
wurde die Berufung durch das Magdeburger Gewerbegericht ver
worfen, da ſie unzuläſſig ſei, denn das Gewerbegericht habe offen-
bar als „Arbeitsgericht“ entſchieden.

Deutſcher Metallarbeiterverband, Zahlſtelle Halle. Am Diens
jag, dem 21. Oktober, findet im „Volkspark“, abends 724 Uhr, eine

Mitgliederverſammlung ſtatt. Auch die SPD.Mit-
glieder müſſen erſcheinen. Der Vorſtand der SPD.Fraktion tritt

um 7 Uhr zu einer Sitzung zuſammen.



Rationelſes haushalten eine Forderung
der Zeit.

Die rückſtändige Entwicklung der Hauswirtſchaft wird von jeder
denkenden Frau, beſonders aber von jeder Berufsarbeiterin, immer
wieder bitter empfunden, da t doch das ſchwerſte Hemmnis für
die eigene Entwicklung iſt. ie unrationelle, primitive Arbeits-
weiſe im Haushalt, welche Zeit und Kraft vergeundet, kann be-
ſeitigt werden durch die Uebertragung der wiſſenſchaftlichen Be-
triebsführung die wir aus Handel und Jnduſtrie kennen
auf die Hausarbeit. Dieſe „neue Haushaltslehre“, die in Amerika
zu einer immer weiter um ſich greifenden Bewegung geführt hat,
vefaßt ſich mit Spareinzichtungen und praktiſchen Winken für ein
wirkfames, vereinfachtes Haushalten. Die moderne Frau, die
ſchon durch Erziehung und Beruf an Selbſtändigkeit gewöhnt iſt,
will nicht nur Hausfrau, Gattin und Mutter mit nie endender
Arbeit ſein, ſondern ſie will ihre eigene Perſönlichkeit mit um-
fangreichem Wiſſen, mit weitem Blick, mit eigenen Jntereſſen
entwickeln können. Dazu iſt es notwendig, die Arbeiten des
Haushaltes auf die beſtmögliche Art zu erledigen. Die Hausfrau
muß erkennen, daß ihr Beruf kein begrenzter iſt, ſondern viele
Gebiete umfaßt und von idealer Bedeutung iſt. Jm öffent-
Lichen Leben iſt die Frau ein wichtiger Faktor als die Käuferin
faſt aller Gebrauchsgegenſtände; das iſt eine Tatſache, deren ſie
ſich noch nicht genügend bewußt geworden iſt. Jn ihrer Eigen-
ſchaft als Verſorgerin ihrer Familie übt ſie durch Ablehnung
oder Bevorzugung z. B. von Qualitätswaren einen ſehr ſtarken
Einfluß auf die Geſchäftsweit aus. Hat die Frau nun eine um-
faſſende Kenntnis der Warenkunde, ſo wird ſie praktiſch einkaufen,
alſo gut wirtſchaften können. Zu dieſem „gut wirtſchaften“ gehört
aber noch weſentlich mehr. Denken wir an kaufmänniſche oder
induſtrielle Betriebe, ſo finden wir in ihnen größtmögliche Ord-
nung, die auf denkbar einfachſte Weiſe zuſtande kommt. Dieſe
Art der Betriebsführung auf den Haushalt zu übertragen iſt die
Hauptaufgabe der heute lebenden Frau.

Die neue Arbeitslehre verlangt zunächſt, daß jede Arbeit nor-
maliſiert wird, damit ſie in der kürzeſten Zeit auf die am
wenigſten anſtrengende Art verrichtet wird. Ferner muß zu
jeder Arbeit das am beſten geeignete Gerät benutzt werden, und
die wichtige Frage der rechten Arbeitsverteilung darf nicht über-
ſehen werden. Die Hausfrau muß wiſſen, welche Arbeit unter
brochen werden kann und welche ungeſtört erledigt werden muß.
Ein Arbeitsplan tut dabei ſehr gute Dienſte. Jn einem Wochen-
plan wird die Arbeitseinteilung für die einzelnen Wochentage
in großen Umriſſen bezeichnet, und eine Einteilung der Tages-
arbeit gibt einen genauen Ueberblick über das, was im Laufe
des Tages erledigt werden muß. Die Hauptarbeiten werden ge
tan, wenn eine Störung durch die Kinder nicht zu erwarten iſt,
dagegen kann beim Nähen und Flicken die Mutter ſich noch mit
den Kindern beſchäftigen. Jn der Küche iſt von großer Wichtig-
keit, daß die Hausfrau über die etwa vorhandenen Vorräte ſtets
genau unterrichtet iſt. Die Mahlzeiten des kommenden TagesFrure ſchon feſtzulegen und für alle Zutaten ſchon heute zu ſorgen,

hat ſich als praktiſch und zeitſparend erwieſen. (Herunterlaufen
zum Kaufmann wegen jeder einzelnen Kleinigkeit fällt fort.
Kochkiſte benutzen!) Die Frau, welche nach einem ſolchen Ar
beitsplan ſchafft, kann viel mehr Kräfte ſparen, als eine andere.
Jede Handlung wird gut vorbereitet und reiht ſich harmoniſch
an die folgende. Die Arbeit wird leichter, denn das ſtändige
Nachdenken über die Arbeit, die nun vorzunehmen iſt, fällt fort.

Sehr weſentlich iſt die bereits erwähnte Vereinfachung der ver-
ſchiedenen Arbeiten, die jede Hausfrau bei ſich einführen kann.
Eine Schüſſel zum Abwaſchen des Geſchirrs oder ein Korb beim
Aufhängen der Wäſche in die richtige Arbeitshöhe geſtellt, er
übrigt das tiefe Bücken und die dadurch entſtehende Ermüdung.
Auch eine bequeme Körperhaltung der Arbeitenden verdient Be
achtung. Es können viele Arbeiten in der Küche, z. B. Gemüſe-
putzen, im Sitzen ausgeführt werden, ſo daß die unbewußte An-

ſtrengung des Aufrechtſtehens fortfällt. Auch die Frage der Unter-
bringung und Anordnung der einzelnen Geräte verdient Be-
achtung. Sie ſollen ſo geordnet ſein, daß ihr Zuſammentragen
zu einer Arbeit wenig Zeit und keine unnötige Bewegung be-
anſprucht. Die Kochtöpfe alſo müſſen in möglichſter Herdnähe,
die Kolonialwaren alle zuſammen untergebracht ſein uſw.

Unbedingt notwendig zu allem iſt ein planmäßiges Denken.
Hat ſich die Frau dieſes zu eigen gemacht, ſo wird ſie Herrſcher
und nicht mehr Sklave ihrer Arbeit ſein. Jede Hausfrau, die in
dieſem Sinne ihren Pflichtenkreis einteilt und die einzelnen Ar-
beiten gut vorbereitet, erhöht ihre Tüchtigkeit um ein Beträcht-
liches, ſie gewinnt Zeit für die Dinge, welche die Entwicklung
ihrer Perſönlichkeit fördern und zur Geſtaltung ihres eigenen,

inneren Lebens beitragen. C. K.
Numas über die Frauen.

„Vient de Paraitre“, eine Pariſer bibliographiſche Zeitſchrift,
r in ihrem Septemberheft an Ausſprüche des jüngeren
umagas:
„Die Kette der Ehe iſt ſo ſchwer, daß ſich zwei zuſammentun

müſſen, um ſie zu tragen. Manchmal auch drei.“
„Wiſſen Sie, was das iſt: die Pflicht? Die Pflicht iſt, was

man von den anderen verlangt.“
„Manchmal gibt uns die großen Ideen dieſelbe Frau ein, die

uns nachher hindert, ſie auszuführen.“
„Die Männer haben wohl hier und da das Recht, Schlechtes über

die Frauen zu ſagen. Aber nie über ein e.“
Frauen denken entweder an gar nichts oder an was

andere s.“
Kommunismus und Vielweiberei am Nordpol. Ueberraſchende

Mitteilungen über das Leben der Eskimos macht Donald B. Mac
Millan, der amerikaniſche Polarforſcher, der jetzt in Neuyork
angekommen iſt, nachdem er 15 Monate im Polareis von Nord-
grönland, etwa 12 Grad vom Pol entfernt, geweilt hatte. Beſitz
und Eigentum ſind den Eskimos unbekannte Begriffe. Mit Aus-
nahme der Waffen der Männer und des Hausgeräts der Frauen
kennt man keinen Beſitz. Die Steinhäuſer gehören der Allgemein-
heit, und wenn eine Eskimofamilie auf der Wohnungsſuche iſt,
ſo macht ſie es ſich in einem der Häuſer bequem und nimmt es
in Beſitz, bis ſie es wieder aufgibt und einer anderen Familie
Platz macht. Jm ganzen Land herrſcht Vielweiberei und Viel-
männerei. Man kennt weder eine eigentliche Eheſchließung noch
eine rechtliche Eheſcheidung. Wenn ein Mann eine Tochter und
ein anderer einen Sohn hat, ſo geben die Eltern die beiden zu-
ſammen, ohne daß die jungen Leute befragt werden. Liebe und
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Werbung ſind unbekannte Begriffe. Wenn ſich. die Eheleute nicht
mehr gefallen, ſo gehen ſie vinfach auseinander. Daß unter dieſen
Umſtänden von einem Familienleben im europäiſchen Sinne nicht
die Rede ſein kann, liegt auf der Hand. Die Kinder gehen mit
der Mutter, und ſo kommt es, daß ein Mann über Nacht eine
Familie verliert und eine neue erwirbt. Trotzdem lieben dieEskimos die Kinder ſo ſehr, daß in der arktiſchen Zone ein Paar
nur dann als unglücklich angeſehen wird, wenn es des Kinder-
ſegens entbehrt.

Cuftjaga nach der treuloſen Gatün.
Ueber eine ergötzliche Tragikomödie, die ſich in den Lüften ab

geſpielt und über eine ganze Anzahl europäiſcher Länder erſtreckt
hat, werden jetzt intereſſante Einzelheiten bekannt. Vor einiger
Zeit erhielt die Prager Polizei von der Lemberger die
telephoniſche Aufforderung, nach einem kleinen Zweidecker Aus-
ſchau zu halten und ſofort zurückzumelden, wenn dieſer in Sicht
gekommen ſei. An Bord des Zweideckers befinde ſich ein Ungar
namens Viktor Szimon und die Gattin eines polniſchen Kauf
manns, die mit dem Ungarn das Weite geſucht habe. Wenige
Stunden nach Eintreffen der Meldung kam auch wirklich ein
Zweidecker in Sicht, und in weiterer Entfernung bemerkte man
einen anderen, der augenſcheinlich auf der Verfolgung begriffen
war. Nach mancherlei Zwiſchenfällen ging endlich die erſte
Maſchine in einem Ort der Tſchechoſlowakei nieder; kurz darauf
landete eine zweite, der der Führer und ein kleiner Herr ent-
ſtiegen. Es war der unglückliche Gatte, der auf der Jagd nach
ſeiner entführten Ehefrau und ſeinem Vermögen war. Kaum
hatte er die beiden erblickt, als er einen Revolver aus der Taſche
zog; ehe er aber noch ſchießen konnte, fiel ihm ein Poliziſt in
den Arm und forderte ihn auf, ſeinen Paß vorzuzeigen. Damit
hatte das Drama ſeinen Höhepunkt erreicht; denn der betrogene
Ehemann hatte in der Eile der Abreiſe und der Aufregung ver-
geſſen, ſeine Ausweispapiere einzuſtecken. Der Ungar und die
treuloſe Frau waren vorſichtiger geweſen, und ſo kam es, daß
ſie lächelnd vor den Augen ihres Opfers die Flucht fortſetzen
konnten. Sie entgingen allerdings ihrem Schickſal nicht; denn
kurz darauf wurden beide in Budapeſt verhaftet.

Apulejus und der Bubikopf.
Der Gerichtshof des Seine- Departements in Paris ſah ſich

kürzlich genötigt, Stellung zu der Frage zu nehmen. ob ein Ehe-
mann das Recht habe, ſeiner Frau zu verbieten, daß ſie ſich das
Haar kurz ſchneiden laſſe. Der Anwalt des erzürnten Ehemannes
hielt eine glänzende Rede, in der er auf einen hiſtoriſchen Prozeß
hinwies, den Apulejus erzählt: Ein Eſelhalter hatte einem ſeiner
Kunden einen Eſel geliehen; als er aber ſah, daß dieſer in der
Mittagshitze ſich im Schatten des Eſels ausruhte, behauptete er,
der Kunde ſei verpflichtet, einen Zuſchlag zu der Leihſumme zu
zahlen; denn er habe ihm wohl den Eſel, nicht aber des Eſels
Schatten vermietet. Damals waren die Richter der Anſicht, daß
zu einem ordentlichen Eſel auch der Schatten gehöre, und deshalb
meinte der Anwalt, müſſe man heutzutage auch den Schluß ziehen,
daß zu einer Frau langes Haar gehöre, und daß der Mann daher
in ſeinem Recht ſei, wenn er ſeiner Frau verbiete, ſich auf ſolche
Art zu „verkrüppeln“. Die Richter ſtellten ſich auch wirklich auf
den Standpunkt, daß der Mann eine Frau mit langem Haar ge-
heiratet habe, und daß dies für die meiſten Männer eine „Haupt-
attraktion“ ſei.

Praktiſche Verſuche, das Menſchenleben zu verſängern

Eine vermögende Amerikanerin, Frau Eliſabeth Milbank
Anderſon, hat in ihrem Teſtament den Betrag von 2 Millionen
Dollars zu dem Zweck ausgeſetzt, Verſuche über die Verbeſſerung
der natürlichen, moraliſchen und geiſtigen Lebensbedingungen der
Menſchheit anzuſtellen. Da die Teſtamentsklauſel reichlich un-
genau war, haben die Vollſtrecker des letzten Willens der Wohl-
täterin nach eingehender Beratung einen Plan ausgearbeitet,
in deſſen Rahmen ſich die vorgeſchriebenen Verſuche abwickeln
ſollen. Man wählte ein ſtark bevölkertes Stadtviertel von Neu-
york mit mehr als 200 000 Einwohnern verſchiedener Raſſen und
Nationalitäten aus. Jn dieſem Viertel befinden ſich 55 Kranken
häuſer und andere ſanitäre und charitive Anſtalten. Dort ſoll
nun geprüft werden, ob es möglich iſt, in einer Zeitſpanne von
50 Jahren den Durchſchnitt des menſchlichen Lebensalters um
25 Jahre zu verlängern. Aerzte, Hygieniker und andere Wiſſen-
ſchaftier werden ſich an dieſen Verſuchen beteiligen. Jn den An-
ſtalten ſollen alle Vorſchriften hygieniſcher Lebensweiſe, die von
den Gelehrten ermittelt und empfohlen werden, zur Anwendung
kommen, dank den reichen Mitteln, die von der wohltätigen Ame-
rikanerin geſtiftet worden ſind. Die Behörden, die dem Unter-
nehmen ihre volle Unterſtützung zugeſagt haben, ſind der Ueber-
zeugung, daß die Verſuche Erfolg haben werden, wenn die Ein-
wohner den Anweiſungen der Aerzte und Gelehrten Die
Mehrzahl der vorzeitigen Todesfälle iſt ja auf die noch immer
verbreitete Unkenntnis der einfachſten Lebensgebote zurückzuführen.
Glückliches Amerika, das ſoviel wohltätigen Sinn und ſo reiche
u uſoringen kann, um den Fortſchritt der Menſchheit zu
fördern

Gefährliche Zauberkünſte. Ein berühmter amerikaniſcher
Zauberkünſtler, Karl Hertz, der kürzlich geſtorben iſt, hat unter-
haltende Memoiren hinterlaſſen, die jetzt unter dem Titel „Ein
moderner Myſteriums-Kaufmann“ erſchienen ſind. Er erzählt
darin u. a. eine Geſchichte, die er vor einigen Jahren in Paris
erlebte, wo er in den Folies Bergeère auftritt. Einer ſeiner
beſten Tricks war das Verſchwinden einer Dame. Ein franzöſi-
ſcher Vicomte bot ihm eine größere Summe, wenn er ihn dieſe
Kunſt lebre, die der Vicomke dann auch mit ſeiner hübſchen
jungen Frau bei einem Feſt in ſeinem Hauſe ausführte. Alles
ging gut, und die Dame verſchwand unter einem Beifallsſturm,
der eigentlich nicht recht höflich gegen die hübſche Wirtin war.

„Und jetzt, meine Damen und Herren,“ ſagte der Vicomte
lächelnd, „werde ich die Ehre haben, die verſchwundene Dame
wiederzubringen.“

Aber da irrte ſich der Vicomte denn die Dame war wirklich
verſchwunden. Alles was er fand, war ein Zettel, auf den ihm
ſeine Frau geſchrieben hatte. ſie wolle, da ihr ſeine Geſellſchaft
nicht länger gefalle, dieſe Gelegenheit benutzen, um ſein Haus
zu verlaſſen und zu ihrer Familie zurückzukehren. Die gute
Vicomteſſe hatte offenbar Sinn für Humor.
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Spaniens afrikaniſche Gegner.
Eine im Rif, dem Schauplatz der Kämpfe zwiſchen den Spa

niern und den Rifkabylen lebende Engländerin gibt in einem
Londoner Blatt von dem Leben in der Kampfgone eine Schilde-
rung, die angeſichts der verzweifelten Lage der ſpaniſchen Truppen
beſondere Aktualität gewinnt. Die Riſkabylen fordern bekanntlich
eine unabhängige Republik, und obwohl Spanien mehr als
120 000 Man Truppen aufgeboten hat, um der Bewegung Herr zu
werden, zeigt es ſich den Rifkabylen gegenüber machtlos. „Spa-
niſche Flugzeuge“, ſo ſchreibt die Engländerin, „haben uns täglich
mit Bomben angegriffen. Seit vier Wochen erſcheinen ſie regel-
mäßig morgens und abends und bombardieren in erſter Reibe
Ajdir, die Hauptſtadt der Riſzone. Oftmals flogen ſie über mein
Haus, und eines Tages wurde auch das mir benachbart liegende
Haus durch eine Bombe zerſtört. Trotz der abgeworfenen Bombeniſt aber der angerichtete Schaden nur gering. Zwiſchen den einzel
nen Hütten und Häuſern beſteht hierzulande ein großer Zwiſchen
raum, und ſelbſt wenn es das Unglück will, das einmal ein Haus
getroffen wird, ſo iſt der Schaden in kurzer Zeit wieder gut-
gemacht. Als ich dort war, wurde der Befehl erteilt, daß alle
Frauen und Kinder während der Angriffe der Flugzeuge bomben-
ſichere Deckung ſuchen ſollten. Ueberall im Lande gibt es zahl-
reiche grundſolide Felſenhöhlen, die unbedingten Schutz gewähren.
Aber da ich von meinem Haus' aus gut zwanzig Minuten zu gehenhatte, um die nächſt dieſet Höhlen zu erreichen, ſo waren die
Kabylenführer ſo liebenswürdig mir vier Kriegsgefangene ins
Haus zu ſenden, die den Auftrag hatten, mir einen bombenſicheren
Unterſtand im Hauſe ſelbſt zu hauen. Die Höhle, die ſie geſchaffen
hatten, war bombenſicher unter die Felſen getrieben und groß
genug, um ſechzehn Perſonen Unterkunft zu gewähren. Jeden
Tag fand ich mich zur Zeit der Bombenangriffe mit den zahl-
reichen Verwandten Mohammeds, des eingeborenen Berbers, der
bei mir den Dienſt eines Dolmetſchers verſieht, hier ein. Als ich
ins Land kam, hatte ich einen kleinen Vorrat an Medikamenten,
der aber raſch aufgebraucht war. Die Rifkabylen pflegen zwar
Wunden und Verletzungen ausſchließlich mit warmen Oel und
Waſſer zu behandeln, aber ſie hatten ſich allmählich davon über-
zeugt, daß es beſſer ſei, zu meinem Arzeneiſchrank Zuflucht zu
nehmen. Sie kamen deshalb oft zu mir, um ſich Jod, Verband-
watte, Binden und Desinfoektionsmittel zu erbitten.

Die Rifkabylen haben an Munition keinen Mangel. Jn der
Hauptſache kommt dieſe aus der Beute, die ſie nach der Niederlage
der Spanier im Jahre 1921 gemacht und der Sicherheit wegen
vergraben hatten. Außer den Maſchinengewehren, über die ſie
im Feld verfügen, haben ſie noch eine Reſerve von zweihundert
Maſchinengewehren. Die regulären Truppen tun drei Jahre akti-
ven Dienſt und werden gut bezahlt. Mohammeds jüngerer Bruder
erhält beiſpielsweiſe einen Monatsſold von 70 Peſetas. Außer-
dem erhalten die Soldo en auch noch Prämien für die Gewehre
und Patronen, die ſie i. Kampf erbeuten. Der junge Mann, von
dem ich eben ſprach, hatte, als er auf Urlaub von der Front nach
Hauſe kam, ſeiner Schweſter koſtbare Seidenkleider mitgebracht
und ſeinem Bruder eine einem ſpaniſchen Soldaten abgenommene
Mundharmonika geſchenkt, die in den Augen des Empfängers
einen nicht minder koſtbaren Beſitz darſtellt als die ſeidenen
Kleider der Schweſter. Er erzählte, daß er auf dem Schlacht-
felde die Leiche einer ſpaniſchen Frau geſehen habe, die die
Uniform eines ſpaniſchen Hauptmanns trug und mit der Fahne
in der Hand gefallen war. Wenn Truppenverſtärkungen benötigt
werden, ſo erhält der Häuptling eines Bezirkes den Befehl, vo
bis 200 Mann, je nach der Größe ſeines Bezirks, auszuheben.
Die Aushebung geſchieht durch Loſe. Diejenigen, die eine ſchlechte
Nummer gezogen haben, werden zehn Tage zur Front geſchickt,
dürfen nach Abſolvierung des zehntägigen Frontdienſtes für zwei
Monate nicht wieder eingezogen werden. Jm ganzen Lande herrſcht
muſterhafte Ordnung und überall wird das Geſetz gewiſſenhaft
beobachtet. Jch hatte die Erlaubnis ohne Begleitung überall,
wohin ich wollte, zu gehen; auf Wunſch wurde mir auch ein Pferd
geſtellt. Jch kann nur ſagen, daß ich mich hier auf meinen ein
ſamen Spaziergängen ebenfo ſicher fühlte wie ine den Straßen
von London. Nie habe ich etwas von einem Diebſtahl gehört.
Der Betrieb der Ackerwirtſchaft iſt für jeden Berber obligatoriſch.
und wenn ein Mann ſich bei der Arbeit der Feldbebauung ſäumig
zeigt, ſo wird er zu einer Geldſtrafe verurteilt. Zehn Prozent des
geernteten Getreides und Strohs wird als Steuer an einem
beſtimmten Platz jedes Bezirkes abgeliefert. Jn gewiſſen Zeit
abſtänden kommt ein Aufſichtsbeamter zur Prüfung der Menge,
die er abgeliefert hat. Wenn ſich dabei herausſtellt, daß er zu
wenig abaeliefert und ſich damit einer Steuerhinterziehung ſchul
dig gemacht hat, ſo wird zur Strafe ſein ganzer Vorrat an Ge
treide und Stroh beſchlagnahmt. Streitigkeiten aller Art, ein
ſchließlich der chelichen, werden vom Richter geſchlichtet. Ein
Mann darf nicht mehr als drei Frauen haben. Ehe er aber eine
Ehe eingeht, muß er den Nachweis führen, daß er eine Fran
erhalten kann. Mit Ausnahme der reichen Häuptlinge gibt es
im Lande nur wenige, die mehr als zwei Frauen haben. Die
meiſten begnügen ſich mit einer.

Norma Talmadges Jubiläum. Binnen kurzem wird ein Norma-
Talmadge-Film auf der Leinwand erſcheinen, der gleichzeitig ein
Jubiläumsfilm iſt: nämlich der 150., in dem die berühmte ame-
rikaniſche Filmſchauſpielerin auftritt. Der Film, der den Titel
„Geheimniſſe“ führt, und der als Norma Talmadges beſter be-
zeichnet wird, ſchildert in Form eines Tagebuches das Leben einer
Frau von dem Augenblick an, da ſie mit dem Buchhalter ihres
Vaters von Hauſe flüchtet, ihre ſchlimmen Jahre als Koloniſten
in Amerika und ihre Kämpfe gegen andere Frauen, bis ſie ſchließ-
lich als alte Frau am Krankenbett ihres Mannes ſitzt und auf
den Spruch des Arztes wartet. Hier blättert ſie das Tagebuch
durch, das ſie in guten und böſen Tagen geführt hat. Man ſieht
alſo Norma als junges Mädchen, als Frau und als Greiſin:

Bettnäſſen. Ein Leiden, das die befallenen Kinder und ihre
Umgebung nicht zum wenigſten wegen des abſcheulichen Geruchs
zu quälen pflegt, iſt das Beitnäſſen. Es verſchwindet zwar ge
wöhnlich mit dem 14. bis 16. Lebensjahr, kann aber auch länger
anhalten. Gewöhnlich tritt es beſonders bei nervös ver-
anlagten Kindern ſehr frühzeitig auf. Erziehungsmängel
ſpielen eine große Rolle. Jn zahlreichen Fällen ſtellte es ſich
heraus, daß das kranke Kind ohne Mutter aufgewachſen iſt.
Die oft langwierige und mühſame Behandlung iſt Sache des
Arztes, der die Eltern oder deren Stellvertreter zu den erforder-
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Der moderne Onultiomus

2 inäß er h Brieſumſchlag an

An die VolksblattBuchhandlung, Halle a. S.
Gr. Ulrichſtraße 27.

Ich beſtelle hi Aluſtrierte 3wö h de ſar 2 eng i e
Nane: r 7

Ort
Okaße u. r e o e
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